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Echo
auf

.Me »me « WKeilS" ''

In den letzten Wochen wurde hier bekannt

gemacht, daß eine großzügige Deutschlandhtlfe der
Frauen in Aktion gesetzt wird. Zürich z. B.
will die Stadt Stuttgart versorgen,- andere
Städte und Kantone sammeln für andere Teile
des notleidenden Deutschland. Diese Woge der
helfenden Liebe soll weiter übertrage» werden
auf die neutralen — vom Krieg verschonten Länder.

Manches haben die Dentsch-Schweizcr schon

geleistet und geopfert an vielseitiger, materieller,
direkter Hilfe,- an Gastfreundschaft, an wahrhaftiger

Teilnahme und Mitleiden, Manchmal für
Oesterreich, besonders aber für Deutschland, für
das ununterbrochen gesammelt wurde t»
Vereinen, in Kirchen, in Schulen, durch Vorträge u.
mancherlei Propaganda privater und öffentlicher
Organe. Denn wäre es überhaupt möglich, ruhig
zu leben — besonders wenn man mehr besitzt

als das Notwendigste — und das Herz zu
verschließen vor der Not, die vor unserer Türe
'brennt? Es ist uns Bedürfnis und heilige
Pflicht zu helfen und nicht müde darin zu werden.

Ebenso groß, wenn nicht noch größer, herrscht

aber fast überall in Europa — wenn auch in
verschiedener Gestalt — die seelische Not;
ihre Wurzel ist die Unversöhnlichkeil infolge
SeS furchtbaren, grauenhaften Mißverstehens der

Völker und der Menschen unter einander — der

Haß, welcher sein Gift ansspeiht und kommende

Generationen zum Boraus verseucht mit neuen,

noch dämonischeren Kriegsgcdanken. Diesen
Gedanken folgend, müßten Krieg und Revolution
seiit und bleiben, bis unsere Erde völlig
zermalmt und nur noch der Geist der Rache und

des Hasses als Letztes über den Trümmern dieser

Welt stehen bleibt. Immer deutlicher wird die

Erkenntnis, daß alle wohlgemeinte äußere, materielle

Hilfe allein — doch nicht helfen kann,

sondern im günstigsten Fall die Katastrophe nur
etwas verzögert. Die Dämonen des Hasses weichen

nur höheren, reinen Mächten,- darum mutz

eilt neuer Geist kommen, der geistige Gewalten
anerkennt und ihnen den Weg bereitet. Eine

neue Weltseele muß erstehen aus dem Chaos

des Krieges und der Feindseligkeiten.

In diesem Sinn hat sich im Sommer eine

kleine Schar aufrechter Frauen und Männer in

Deutschland getroffen und haben sich verbündet

ans dem Grundstein einer höheren Erkenntnis:

der Geineinschaft aller Menschen, der Solidarität,
der Liebe, welche Schuld und Verbrechen gemeinsam

trägt und gemeinsam sühnen will.
So ist in deutschen Herzen der Gedanke eines

„Versohnnngsopfers" entstanden. Deutsche und

Franzosen haben sich in Freiburg i. Br.
zusammengefunden um sich, über alle Abgründe
hinweg, die Menschen-Hände zu reichen — Kinder

Siehe Schweizer Frauenblatt vom 17. Nov. 1923.

Gottes-Händel — Es ist eine ttefe Bewegung,
die zwar von der deutschen Regierung und ihrer
Presse systematisch tot geschwiegen und unterdrückt

wird. Dennoch brennt dies kleine, heimliche

Lichtlein und wirb weiter zünden, denn
es ist der Heiligen, ewigen Flamme entnommen,
die da heißt:

An den Menschen ein Wohlgefallen
Frieden auf Erden!

Das eigentliche „Verföhmmgsopfer", zu dem

schon Manches von diesen edlen Deutschen
beigesteuert worden ist, soll zum Teil dazu dienen,
im verwüsteten französischen Gebiet ein Waisenhaus

zu errichten — es soll dies der Denkstein
werden der Versöhnung, ein Symbol des neuen
Geistes.

In ihrem Artikel nun „Eine Stimme aus
Frankreich" skizziert die französische Sekretärin
der „internationalen Liga für Frieden und

Freiheit" uns einige Bilder aus den zerstörten
Gebieten Nordfrankreichs: „Vom Mont Cassel

und Mont Kemel bis nach Arras: Lisvin, Vimy,
Souchez, Ablain-Stenazaire, Neuville-St. Vaaz,
Carensy alle diese Dörfer waren nur noch

Namen. Tergnier unterminiert und der Erde
gleich gemacht. Menschen wohnen in
Unterschlupfen von 2—3 Meter Höhe, die mit Eisenblech

gedeckt sind. Seit vier Monaten erhält
niemand mehr Vorschüsse. Die Unternehmer, die

auf das Geld der französischen Regierung warteten,

haben Bankrott gemacht. Die Straßen bleiben

unvollendet" etc.

Wenn Ich hier einige Stellen ivieSergnb, so

mochte ich damit auf den Artikel ganz besonders
aufmerksam machen. Er ist wichtig gering, denn

wir Deutsch-Schweizer hören höchst selten eine

Stimme ans Frankreich und sind darum so wenig

unterrichtet über die schrecklichen Verwüstungen

im Lande der Schlachtfelder.

Die deutsche Orientierung ist «ns zugänglicher,

allein schon durch die Sprache, sowie durch

persönliche Beziehungen,- gemeinsame Interessen
sind stets das lebendige Bindeglied gewesen. So

hören wir naturgemäß Vieles,- auch in unserem

Frauenblatt, wo bekannt deutsche Frauen das

Wort ergreifen und uns sagen wie sie leben.

Eine Seltenheit aber ist es, daß jetzt eine

französische Stimme sich hören läßt und darum
sollte man ihr aKh mit besonderer Aufmerksamkeit

Gehör schenken.

Die Franzosen sind Menschen, die mit dem

Leben und vor allem mit der Tragik des eigenen
Lebens fertig werden,- Herren ihres Schicksals!

Man redet nicht von sich, klagt nicht und will
nicht beklagt sein,- man hat eine scclenstarke
Gelassenheit dem Schicksal gegenüber und „den

Mut, ders nnerschüttert trägt." Dadurch erklärt
es sich (zum Teil!), daß wir i» der deutschen

Schweiz so wenig hören von der fortdauernden
Not Frankreichs, die seit Kriegsanfaug dieses

tapfere Volk schwer bedrängt und deren Ende

noch nicht abzusehen ist.
s

Sv stehen wir Schweizer zwischen zwei
Länder» — und wie im Krieg — geteilten oder un¬

geteilten Herzens! Ein Volk von Samaritern,-
wir können, wir wollen gar nichts anderes sein!

Nun entsteht natürlich die Frage: Geben wir
nur mit einer Hand und nach einer Seite hin?
„Man denke nicht an die Regierungen, nur an
das arme Volk", so heißt die Parole! Die Not
in Nordfrankreich, die neunjährige Heimatlosigkeit

dieses armen Volkes steht jetzt vor unseren
Augen!

Die „Stimme aus Frankreich" ist keine Bitte
um Hilfe, sie denkt nicht daran,- sie ist eine
Proklamation: ein Bekenntnis zur Gemeinsamkeit
und zum Volk: „man muß sich sagen, daß auch

hier (in Frankreich) wie an der Ruhr, wie überall,

stets dieselben einfachen, kleine» Leute die

Opfer des Jmperialismns und des Krieges
sind."

Die Welt sehnt sich nach Erlösung vom Haß

durch die Liede. Sollen nicht auch wir Schweizer

mithelfen am „Versöhnungsopfer", indem

wir unsere beiden Hände gleichmäßig füllen für
die Not beider Länder? Es ist ein schöner

Gedanke, daß Zürich eine ganze Stadt übernehmen

will, um sie durch die kommenden Wintcrmonate
zu tragen.

Unser aller Herzen sind hoffentlich stark

genug, um ebenso tatkräftig für eine gleiche Hilfe
in Nordsrankreich zu schlagen!

Es wäre dies ein verheißunaSvolles Symbol,

wenn sich diese neu organisierte, große
Hilfsaktion für Deutschland mit einer gleichen für
Frankreich ocrfchinelgcn würde. So ergäbe sich

die doppelseitige, gleichmäßige Hilfe und ein
wirkliches Versöhnungsopfer, ei« Beitrag zur
Reparation, dem Norden und Westen zur
Entlastung. Darin sähe ich die wirklichste Hilfe sür
Deutschland!

Wir haben in der Schweiz einen Zweig der

„Internationalen Liga für Frieden und Freiheit",

der uns die berufenste Vermittlerin einer
solchen Aufbau-Reparations-Spende sein könnte.

Wer stimmt für die gleichmäßige Hilfe an Frankreich

und Deutschland? E. O.

Nachschrift der Red. Ganz Europa leidet unter

dem Reparationsprvblem, Amerika leidet
darunter, die halbe Welt ist in diesen Knäuel
verstrickt und leidet. Solange die verwüsteten
Schlachtfelder bestehen, so lange werden die Völker

nicht im Frieden leben können, denn sie bilden

eine ewig lebendige Anklage an das
grausamste Verbrechen, das die zivilisierte Welt
begangen oder geduldet hat, einen ewigen Borwand
auch für Jmperialismns und Angst um das staatliche

Ansehen. Gewiß muß ein Unrecht wieder
gut, Zerstörtes wieder hergestellt werden — die
Sühne ist ein tief sittliches Moment, das in der
Psychologie des menschlichen Einzel- nnd Gesamtlebens

etwas Fundamentales bedeutet. Aber
warum sollen nicht alle Staaten, die den Krieg
mitgemacht — es waren ihrer eine beträchtliche
Zahl — oder geduldet haben — es waren ihrer
noch mehr — nun nicht miteinander diese Sühne
aufbringen? Wäre es der gemeinsamen Anstrengung

der halben Welt nicht ein Leichtes, die
zerstörten Gebiete wieder auszubauen, gemeinsam
die Sühne zu vollbringen für ein gemeinsam
begangenes oder geduldetes Unrecht und gemeinsam

getragenes Unglück? Das ist Franenlogik,
wird man uns sagen! Wir aber sagen, gottlob

ist das Franenlogik, die nicht mit der
Brille zuerst Haarschars untersucht, wer hat Recht
und wer Unrecht, sondern die Not und tinglüc'
sieht und einfach gut machen will, wo gut zu
machen ist, und helfen will, wo zu helfen ist.

Wir Schweizer sind nur ein kleines Volk
und unsere Teilnahme an dem Bersöhnnngsopse;
— so sehr wir dem Gedanken an sich sympathisch
gegenüberstehen — wird am ganzen Uebel wenig'
ändern. Die halbe Well aber dazu zu bringen
— unsere Franenlogik wird heute noch nicht di>
genügende Ueberzenugungskraft dazu haben!

Schweiz.
Der Artikel St des FaSrikgefetzes.

Der Bundesrat hat die Bolksabstimmuitt
über das Bnndesgesetz betreffend die Abändemnz
des Artikels 41 des FabrtkhefctzeS vom 18. In»!
1S14 und vom 27. Juni ISIS ans den 17. Februak
1924 angesetzt. Da der Beschluß der eidgen, NWtz
über die Revision um mehr als Jahresfrist
zurückliegt — er wurde am 1. Juni 1322 gefaßt
dürfte es angezeigt sein, die Vorgeschichte der Ab->

stimmungvorlage in Erinnerung zu rufen.
Die Arbeitszeit in den Fabriken wird im gell

tenden Gesetz von 1319 in den Artikeln 49 und 4^

geregelt. Der Artikel 4V stellt sür öie Normalarr
beitswvche folgende Bestimmungen ans:

„Die Arbeit im einschichtigen Betriebe darf
für den einzelnen Arbeiter wöchentlich nicht mehr
als 43 Stunden dauern.

Wird am Samstag weniger als 8 Stunden
gearbeitet nnd ergäbe sich hieraus eine kürzere aîîi
die im vorhergebenden Absatz vorgeseheile Ar--
beitsdaucr, so darf der Rest der 48 Stunden auf dip
übrigen Werktaeg verteilt werden." —

Der Artikel 4l handelt von der der abgeänderten

Normalarbeitswoche,- er lautet:
„Der Bundesrat wird ermächtigt:
a) für einzelne Industrien, ivenn und so lang«

zwingende Gründe es rechtfertigen, insbesondere
ivenn durch die Anwendung des vorangehende«
Artikels die Konkurrenzfähigkeit im Hinblick ans
die in andern Ländern bestehende Arbeitsdauer
in Frage gestellt wäre, eine wöchentliche Arbcits-
öauer von 62 Stunden zuzulassen,-

b) für die Anwendung von Art. 49 eine Ueber-
gangszeit von längstens einem halben Jahre nach
Inkrafttreten dieses Gesetzes für einzelne Industrien

festzbsetzen, insbesondere für diejenigen,
die bei Siesem Inkrafttreten noch eine wesentlich
längere Arbeitsdauer haben, als sie in Art. 40
bestimmt ist,- dabei muß indessen die wöchentliche Ar-
beitsdaner für die Uebergangszeit ans höchstens 60
Stunden beschränkt werden."

Die im geltenden Gesetz von 1919 erfolgte
Festlegung des Grundsatzes der 48-Stnndenwoche, des
Achtstundentages, Hie Erfüllung dieses alten Postulates

der Arbeiterschaft, ging in einem Zeitpunkt
vor sich, da die schweizerische Industrie in ihrer
Gesamtheit im Zeichen aufsteigender Entwicklung^
stand, und allgemein der Glaube herrschte, daß
das im Friedensvertrag (Abschnitt Arbeitsamt)
niedergelegte Prinzip des Achtstundentages in der
ganzen Welt zur Einführung kommen werde. EZ
brach dan jäh die wirtschaftliche Krise über ganz
Europa herein, von der unser Land nicht verschont
blieb. Lauter und lauter wurden die Stimmen, die
als eine der Ursachen dieser Krise die neue Are
beitSzeit nannten, und ihr ein Mitverschulden an

MmàZâ.
Geschichte von VMef Ven Tsschßn

und der KöniMau Chadmjg.

Von Grethe Auer.
l.

Abdul Uahed, der König vvu Granada, schritt
dru-h die Gemächer der roten Burg. Und wie
sein' Ange schanensfrvh an dem Zaubergewebe
lebendig gewordenen Steines hängen blieb, das
da in tausend wundersamen Ranken an Wand
und Zecken blühte, und wie sein Sinnen der
goldenen Linie der Koransprüche ans dem brennenden

Ematlanniö folgte, andächtiger ergriffen
rvn der Knust dessen, der sie hier verewigt, als

Iwu der Weisheit denen, der ne gedacht hatte —
d-c J-ciuabrie er nnd nahm es mit Sttrnrunzeln
schärfer in Augenschein: in der leuchtenden
ln.na des gewniidenen Ornamentes stand, weiß
ausgekratzt, ein sehr kleiner, seiner Namenszug.
Er stand gerade unter den Worten des alleryoch-
sten Prvpbeten: „Führe nus den Pfad derer,
denen du gnädig bist!" Und der Name war der

Name einer Frau nnd hieß: Chadinja.
Abdnl Uahed stutzte und ging sinnend wester.

Im großen Hof blickten die steinerneu Lv-
ve» Kilt und majestätisch herab auf die Fontäne,
Je zu ihre» Füßen plätscherte. An dem Rand
»es Marmorbeckeus hatte die sprühende Feuchte

-I Mit gütiger Erlaubnis deS Verlages A.
ftrancke Bern den „Marokkanischen Erzählungen"
kiituvmmen

einen feinen grünlichen Sammtmantel von
Schlammpfläuzchen gewoben. .Kein Mensch war
-m die Wege: denn es war Mittag, und alles

.astete in verdunkelten Gemächern. Der .König
ließ sich ans die Marmorstmse nieder, der Kühle
des plaudernden Wassers zu genießen. Aber
schnell erhob er sich wieder,- in den grünen Mocw-
beschlag hatte eine Hand.Linien gezogen, Lettern
eines Namens, nnd der Name hieß Chadinja.

Dg dachte der König: „Es ist ein Zauber
geworfen worden, um mich zu betören. Ist
Chadinja ein Weib, das mich liebt, und will sie mich
mit Beschwörungen sangen? " Abdnl Uahed
lächelte für sich: denn er dachte: „Ist sie jntta nno
schön, so soll ihr das Zaubern nicht schwer
werden!" Und er hing nach den Frauengcmächern
und fragte die spinnenden Sklavinnen nach ihren
Namen. Aber da war nur eitle, die Chadnna
hieß, und das war ein altes einäugiges Weib,
das den Wetzen wusch, der zur Mühle sollte. Da
wurde es dein König übel zumute, nnd er öacyte

grimmig: „Was soll mir der Name auf Schritt
und Tritt?"

Abends, als er in Gärten lustwandelte,
stockte sein Fuß: denn vor ihm im weißen Sand
stand halbverwischt, aber leserlich der Name, »"t
der Spitze eines Stockes gezeichnet. Darob hatte
der König eine böse Nacht: denn sobald er die
Augen schloß, tanzten nnd flammten weiße
Lettern vor seinem innern Gesicht. Vereinigten sie

sich aber nnd standen still, so bildeten sie den
Namen Chadinja. -

'

In zorniger Laune stand der König ans, lange

ehe der Morgen graute. Er sagte sich: „0»)
bin krank, sonst läge das Wort nicht auf mir wie
die Umarmung einer Ghul. Ist das der Zauber?

Ich will einen Arzt fragen?" Da er aber

das wissende Auge eines Dieners fürchtete, nnd
wußte, daß Zauber, die im geheimen geworfen
sind, auch im geheimnen gebannt werden müssen,
so beschloß er, selbst den Arzt in seinen Gemächern

aufzusuchen. Er fand ihn nicht. Ein
schlaftrunkener Sklave wies ihm den Weg dnrch die
Höfe, den der Arzt genommen haben sollte. Im
Schatten der Mauern dcchinstreichend und die
Mondhelle vermeidend, gelangte der suchende
Fürst ungesehen an die Wohnung seines Schreibers

Jben Chaldun. Durch das Perlengewebc
des Vorhanges schimmerte Licht, und von drinnen

klangen Stimmen. Abdnl Uahed stand einen
Augenblick still und lauschte. Da ereilte ihn auch
schon die Strafe: denn laut nnd klingend drang
an sein Ohr ein Name: Chadinja. Jben Chaldun

war es, der das Wort ausgesprochen hatte,
nnd die schnarrende Stimme des jüdischen Arztes
wiederholte in fragendem Ton: „Chadinja?" Da
stand der König auch schon ans der Schwelle, und
die Männer verstummten nnd erhoben sich

grüßend. Die flackernde Leuchtschale am Boden warf
einen rötlichen Schein auf des Königs übernächtiges

Antlitz. Die Gesichter der beiden Gelehrten
aber glühten im Wiederschew einer tiefen
innern Begeisterung.

Der König fragte rasch nnd zornig: „Was
treibt man hier in der Stille der Nacht, und welche

Ghnl führt den Namen, der mir da eben

entgegenfuhr? Jben Chaldun lächelte
unerschrocken. Sein junges, schönes Gesicht flammte
auf, wie in der Erinnerung eines Knsses, als cr
erwiderte: „Chadijua, v Herr, hieß die Amme
des Propheten, das Weib, dessen Weisheit sein
Kinderherz empfänglich gemächt hat sür Gottes
Gebote. Nie kann eine Ghul Chadiina heißen:

der Name allein würde sie reinen. Und daZ
Weib, von dem ich sprach nnd das meine Seele:
erfüllt mit der Süßigkeit des Paradieses, war
groß und gut wie jene erste Chadinja."

Da rief der König: „So bist du es, der wie
ein Knabe im LtebcSwahnsinn Namen kritzelt in
den Sand des Weges und in den Marmor deS
Gemäuers?" Jbn Chaldun errötete wie ein
Mädchen und bekannte: „Ich bin es."

Darob mußte der König lachen und sagte:
„Nun weiß ich doch, womit weise Männer die
Nächte verbringen! Jbn Chaldun deine Chadinja
hat mich um Frieden und Schlaf gebracht, es 'st
unr billig, daß ich Mitwisser sei deiner süßen
Geheimnisse." Er warf sich ans eines der Ruhebetten,

welche die Wände des Gemaches entlang
liefe.» „Erzähle, Jbn Chaldun! Wer ist deine
Chadinja? Wie sieht sie ans? Und wo hast du sie

gefunden?"
„Gestatte, v Herr", erwiderte Jbn Chaldn'.!

heiter, „daß ich deine Fragen in umgekehrte?
Reihenfolge beantworte. Wo ich Chadinja gefunden

habe? In einer alten Handschrift in einer
Moscheebibliothck zu Fez. — Wie sie aussah?" Er
schloß einen Augenblick die Lider. „Ein Berberweib,

groß und kraftvoll von Gliedern, grau von
Augen nnd das Haar von der Farbe der glänzenden

Kastanienschale. Wer sie war? Das Weib
Aussef Ben Tschafins, des gloreichen Ahnherrn
der Almoraviden."

Der König sprang ans: „So ist deine
Chadinja eine Tote?"

„Seit zweihundert Jahren, Herr. Sie lebte,
als Allahs Gnadcnlicin dnrch seines Propheten
Wort noch nicht fünfhundert Jähre laug die WeU
dnrchsonnt hatte" (Fortsetzung solgt,)



der Verteuerung de- Produktion zuschrieben.

Zahlreiche Arbeitgeberverbände vertraten diese

Auffassung, die im Rationalrat in den Motionen

A b t und W althe r ihren Niederschlag fand.

Diese beiden erheblich erklärten Motionen
luden den Bundesrat ein. die gesetzlichen

Bestimmungen betreffend die Arbeitswert den burn) die

Krise veränderten wirtschaftlichen Verhältnissen

anzupassen im Sinne der Hebung der nationalen

Produktion und der K rkurrenzfähigkeit. Die

Motion Walther verlangt insbesondere:

..Abänderung der Arbeitszeit in den Fabriken
und bei den S. V. V, in dem Sinne, das, solange m
unserem Lande eine Unterstützung ^er Arbeitslosen

aus öffentlichen Mitteln nr ì die ackgs-

rneine Arbeitszeit auf 8 Stunden und für Sat-
sonbetrieb und ?ür besondere vonr Bundesrat zu
beitimmeuöL '.in? 10 erhviii
werde." —

In Ausführung des erhaltenen Auftrages
unterbreitete der Bundesrat den eidgenössischen

Raten am 19. Mai 1922 eine Vorlage betreffend

die Revision des Artikels 4k des Fàêkgesetzes.

Der Bundesrat stellte sich ans den Standpunkt, das;

der im Artikel 4V festgelegte Grundsatz des

Achtstundentages nicht aus dem Gesetz z» entfernen
fei, daß es hingegen angezeigt sei. „speziell für die

Krisenzeit der Produktton Erleichterung und

Elastizität zu vrschaffen, um ihr das Durchhalten

zu ermöglichen." Nach setner Meinung läßt sich

diese Anpassung erreichen, durch den Ausbau des

Artikels 41 im Gesetz von 1919 im Sinne der

automatischen Verlängerung der Arbeitszeit, so

lange die allgemeine Krise andauert.
Der vom Bundesrat der Bundesversammlung

vorgelegte Revisionsentwurf erhielt in der Beratung

der eidgen. Räte einige Abänderungen? als
wesentlich ist hervorzuheben, die Beschränkung der

Daner des Gesetzes anf drei Jahre.
Das von der Bundesversammlung am 1. Juli

1922 angenommene Vnndesgesetz betreffend den

Artiekl 41 hat folgenden Wortlaut:

„Art. 1. Die Bestimmungen von Art. 41 des

Bundesgesetzes betreffend die Arbeit in den Fa-
briken vom IS. Jnnt 1914/27. Juni 1919 werden
aufgehoben und durch folgende neue Bestimmungen

ersetzt:
Art. 41. In Zeiten einer allgemeinen schweren

WirtschgstKkcif? darf die Arbeit im einschich-

PiKen Betriebe für den einzelnen Arbeiter wöchentlich

bis auf vierundfünfzig Stunden ausgedehnt
werden. Dabei dar? indessen die tägliche Arbeitszeit

zehn Stunden im Tag nicht übersteigen. Der
Bundesrat entscheidet nach Anhöhrung der
zentralen Arbeitaeber- und Arbeiterverbände
darüber. ob die Voraussetzung für die Anwendung
dieser Bestimmung vorhanden sei: er erstattet
über seine Beschlüsse Bericht an die Bundesversammlung.

In Zeiten, in denen diese Borausietzung nicht
zutrifft, kann der Bundesrat ganzen Jndustrren
oder einzelnen Fabriken eine Verlänaerung der
wöchentlichen Arbeitsdauer bis auf 84 Stunden
gestatten. wenn und so lange wichtige Gründe ev

rechtfertigen. ^Art 2. Die Wirksamkeit dieses Geietzes wird
auf 3 Jahre beschränkt. Der Bundesrat bestimmt
den Beginn der Wirksamkeit.

Werden die Vorschriften dieses Gesetzes innert
3 Jahren nicht durch ein neues Gesetz ersetzt, tritt
Art. 41 des Favrikaesetzes vom 18. Juni 1914/27.

Juni 1919 wieder in Kraft."
Die sozialdemokratischen Vertreter tu der

Bundesversammlung, aber auch bürgerliche Personalvertreter

haben der Vorlage von Anfang an

Opposition gemacht mit der Begründung, daß dieselbe

einen Angriff auf den Achtstundentag bedeute. Die

Vertreter von Industrie, Handel und Gewerbe und

>»uch der Landwirtschaft erblickten darin eine

volkswirtschaftliche Notwendigkeit, ihnen dankt das Gesetz

die Annahme in den eidgen. Räten. Die
Leitung d. sozialdemokratischen Partei hat das

Referendum eingeleitet, das mit 282,224 gültigen Stimmen

zustande kam. Demgemäß muß das Gesetz der

Volksabstimmung unterbreitet werden (Artikel 89

ber Bundesverfassung). Der Abstimmnngstag vom

17. Februar 1824 wird sich weniger zu einerMacht-

vrobe zwischen Sozialdemokratie und Bürgertum
gestalten, als vielmehr zu einem Kampf wirtschaftlicher

Gruppen: hier Beamte, Angestellte, Arbeiter
— dort Arbeitgeber in Industrie, Handel,
Gewerbe und Landwirtschaft — und zwischen drin

eine Schar ruhiger Bürger, die finden, daß es

sich nicht lohne, um des kurzlebigen Gesetzes we-

zen die bösen Geister der Zwietracht zu entfesseln.

Eine echte Begeisterung für das Gesetz ist

nirgends zu spüren,- es ist nicht schwer, sein Schick

sal zu prophezeien. I- M

Mtslsà
ZNèàchNer Vrws.

Ein Sturmwind ich am 8. Navembcr wieder

einmal über die Hauptstadt Bayerns dahinge-

braust. Der begeisterungsvolle Adolf Hitler hat

seine Siunöe nicht erwarten können, hat vor
allem die Grenze seiner Fähigkeiten nicht gezogen,

und so hat er alles wie in einem Wirbet mil sich

wrtgrissen, für Stunden ein neues Chaos
heraufbeschworen, das alle Feinde der Ordnung und

naturgemäßen Entwicklung innerhalb und außerhalb

der deutschen Grenzen mit Schadenfreude erfüllen
mußte uns zu ihrem Nutzen gewesen wäre, wenn
da nicht ein Mann das Steuer herumgerissen

hätte: Ein fester, gerader Charakter, der sein Letztes,

mehr als das Leben, seine Ehre einsetzte, als

er erkannte daß die mühsame Arbeit von Mona-
tn und Jahren in Trümmer gehen wollte. Er legte

das Segel um, hielt den Kurs mitten durch die

türmflut hindurch, und so gewann er freie Bahn
wurde Herr der Gegebenheiten, zu gleicher Zeit
der bestgehaßte Mann Münchens. Diesem Dr. von

Kahr hat Hitler seine große Stunde bereitet nnd'
der hat sie bestanden. Denn für einen Menschen,

dem die Genialität, der Instinkt des freien
Impulses bis jetzt abging, der das ganze Gepäck seines

bürokratischen Standesbewußtseins und seines guten

Namens mit anf den Lebensweg genommen, ist

auch eine politisch notwendige Heuchelei gleichgesetzt

mit Ehrlosigkeit. Er ließ sich für ehrlos hasten,

er tat es bewußt, um seiner hohen Ausgabe,

um seiner Pflicht dem Volke, dem Baterlande
gegenüber treu bleiben zu können. Ein tragischer

Konflikt ohne Zweifel, eine Heldentat, wenn sie

von Erfolg gekrönt ist. Vielleicht Hat ihn biese'Tät

erst zum Führer durch das Labyrinth der deutschen

Politik befähigt werden lasse». Die
Ungeduldigen und Unreifen im politischen Leben, deren

es wahrhaftig in Deutschland genug gM, die siels
zum Urteil bereiten Zweifler und Pessimisten, hatten

nur Beiachtung für diese Tat und erhöhtes

Mißtrauen gegen den Täter. Zu ihnen gesellten
sich nun am Mittag des 9. November all die
ehrliche, getreue, tatenhungrige Jugend, deren Ziel,
Weg und Ideal zerschlagen schien. Und sie bevölkerte

Sie Straßen Münchens in Massen, da von

Hitler die Parole ausgegeben war: „Geht auf die

Straße." Und bis zur vor dem Abend angesetzten

Polizeistunde stand, schob und wogte die Menge
und schrie ihr: „Heil Hitler!" und ihr: „Nieder mit
Kahr!" und sang ihre Trutzlieöer, und die

Studenten kamen in geschlossenen Reihen von der

Universität, wo sie ihren sonst hochverehrten Lehrer

und Rektor, der sie zur Besonnenheit mahnte,
nicht zu Wort kommen ließen, und Herrn von
Kahr ihr Mißtranen aussprachen. in der Ueberzeugung,

daß hier eine neue Unterdrückung und grosses

Unrecht geschehen sei. — Die brave Reichswehr

hatte einen schweren Stand. Die jungen

bartlosen Gesichter standen der schimpfenden Menge

gegenüber und mußten sich Hohn und Spott
gefallen lassen, ohne mit der Wimper zn zucken. Es

war, als hörten sie es nicht. Die spanischen Reiter,

die den Befehl hatten, Ansammlungen zu
zerstreuen, ritten auf ihren schönen tanzenden Pferden

wie zur Anteilnahme auf die einzelnen Gruppen

zu, die ruhig, doch furchtlos auswichen, um

auf der andern Seite wieder zusammenzukommen,

wo das frieöliech Spiel sich von Neuem wiederholte.

Die Stimmung war wohl allen unbewnßi
verständlich. Denn es waren nicht die Schlechtesten

aus dem Volke, die sich für ihren Helden u.

Märtyrer Hitler einsetzten. In den Gruppen führten

einer oder mehrere das Wort, es kam zn

Auseinandersetzungen, die sich meistens in gegenseitige

Verständigung auflöste. Ein Mann aus
einfachstem Stande mit geflickter Joppe agierte gegen

den besonenen, kultivierten Gebildeten, der zu

hören, zu schweigen und Richtung zn geben

verstand, sodaß das Publikum mit innerer Spannung
und der Beipflichtung für die eine oder andere

Seite Anteil nahmen. Man konnte es so recht

erkennen, daß es sich diesmal auf der Straße nicht

um perönliche Interessen, nicht nm Parteigezänk
handelte, sondern daß hier gekämpst und gestritten

wurde um völkische Belange von hochgestemmten,

sich für ihr Vaterland einsetzenden Deutschen,

die nun langsam werden umlernen müsse». Denn

zn aller Begeisterung, zu allem persönlichen Mut

und Tatendrang muß sich Besonenheit und klarer
Blick für die Realitäten der Dinge gesellen. Wer

diese nicht zu erkennen, wer die Bedingungen, unter

denen der Lauf der Geschehnisse steht, nicht zn

übersehen und zu beherrschen vermag, der ist und

bleibt in der Politk — und handelt es sich auch

um die Geschicke der Völker — Dilettant. Mag er

noch so glänzende Fähigkeiten haben, noch so

leuchtenden Zielen und Taten zustreben — sein Werk

kann nicht die Prüfung — das Umsetzen in die

Wirklichkeit bestehen. Hat man an Kahr vielleicht
bis jetzt die Genialität, das ist das instinktmäßige
rasche Zugreisen und Handeln, vermißt, besitzt er

nicht die Impulsivität und Hemmungslosigkeit des

Demagogen, so hat Hitler ohne Zweifel zn wenig
geistige Disziplin und zu geringe innere Kultur.
Jeder/der Hitlers Werdegang verfolgte durch die

I hre hindurch, mußte diesen Ausbruch kommen'

sehen. Unwidersprochen bleiben ihm seine Erfolge
in der Aufklärung der Massen, in der Erwecknng
des nationalen Gedankens im Bürgertum und

Arbeiterstand. Die gequälten und bedrückten Herzen

flogen ihm zu. Sein durch Wort und Geste

beschwingtes Wollen führte und verführte die

Menge. Die Hitlergemeinbe war es vielleicht,
die ihn zu diesem Gewaltakt trieb.

Die Hochflut der Erregung ist abgeebbt. München

hat sein altes Straßenbild wieder. Universität

und die Theater sind wieder geöffnet, die Kinos
kurbeln, das Tram fährt, wenn anch mit immer
weniger Menschen belastet — kostet doch eine Fahrt
80—IM Milliarden —, die Cases, diese letzte

Zuflucht all derer, die sich keine Zeitung mehr halten
können — denn das würde täglich eine Ausgabe

von 12—20 Milliarden Mark bedeuten — und die

Sehnsucht nach einem hellen, warmen mitMenschen
gesülltell Räum haben, sind meist voll besetzt,

trotzdem die Tasse .Kaffee oder Tes Mischen IM
und 300 Milliarde-' Mark schwankt. Es scheint

also, daß siH der gute Bsirger wieder behaglich

fühlt. Doch auf dem Grunde diesr Bürgerseele,

hinter der ruhigenMaske dieserGefichter, liegt
bewußt oder unbewußt eine große, harte Spannung,-

es st wie das Stillwerden unter der Hand

des Schicksals, das Sa zu lesen ist. Wenn die Not
am größten, da schreit der Mensch nicht mehr, da

wird er stumm. Und wer die Vorgänge in der

deutschen Psyche verstehen will, der urteile nicht

nach dem, was sichtbar ist und ihm unbegreiflich
scheint. Der sehe in die stummen, ernsten Mienen,
und in dem kürzer, schroffer, kühler, gleichgültiger
werden der Menschen untereinander wird er eine

Art Selbstschutz erkennen, eine Abwehr ge^en das,

was Jedem ans Leben will. —
Hut ab vor all denen, die heute noch still ihr

Tagewerk tun und vor denen, die nach geistigen

Zielen, geistigen Zwecken leben, und die, um das

tun zu können, körperliche Arbeit übernehmen.

Nicht nur Studenten sind das, sondern Professoren,

hohe Ossiziere, die sogar hinter dem Pfluge
gehen, Aerzte, Schriftsteller und tausend andere.

Ein.trostloses B-lö. Zerfall des Reiches.

Demütigung, Vergewaltigung, Schimpf aller Art. Ein
Naubzug ans die Arbeitsmittel, ja die Arbeitsmvg-
lichkeiten, Bedrohung des Lebens vvn Millionen.
— Hungertod. Und im Innern bei all denen,

die dennoch atmen, trotzdem noch arbeiten, ein

stilles selbstverständliches Ertragen, ein sich Nm-,

sich Einstellen, ein tieferes, ernsteres Schauen.

Denken und Urteilen, ein unüberwindlich werdendes

Wollen und die unausrottbare Gewißheit:

„Deutschland bleibt am Leben, Deutschland wird
doch noch einmal — sei es auf diesem oder jenem

Wege — sein Daseinsrecht sich sichern.
H. v. Willemoes-Suhm.

Bemerk.: Dem Wunsche einer verehrten
treuen Abonnenten gerne entgegenkomend haben

wir dem „Münchener Brief" Raum gegeben, ohne
uns mit seiner Auffassung idMtifizieren zu
können. Und ausnahmsweise. Unserem laut Titel
nicht bloß politischen Frauenblatt ist die Ausgabe
gestellt, bei beschränktem Raum die Leserschaft
nach Möglichkeit über den Gang des politischen
Weltgeschehens fortlaufend zn orientieren, und

zwar vom schweizerischen und allgemein menschlichen

Franenstandvnnkt aus. Anslandbcrichte
you ausländischer Auffassung können sich nnr
große, ausschließlich politische Tagesblätter
leisten.

Französisches «nd deutsches Parlament.
Freitag, 23. November abends, nach

zweitägiger Debatte, forderte Ministerpräsident Poin-
caro von der französischen Kammer ein Ver¬

trauensvotum und erhielt es mit 800 gegen 70

Stimmen. — Gleichen Tages am Abend, nach

zweitägiger Debatte, verlangte Reich.sksnzlcr
Ttrcsemann im Reichstag ein Vertrauensvotum,
ohne das er nicht weiter regieren wolle noch

könne. Der Reichstag gab 188 Ja für ihn gegen
230 Nein.

Worum ging es?

1. I« Paris. PoiucarS wurde von
übernationaler Seite heftig angegriffen wegen seiner
Haltung in der Botschasterkonserenz (s. letzten

Bericht) in Sachen Heimkehr des deutschen Ex-
kronprinzen und Wiederaufnahme der
Militärkontrolle in Deutschland. Sträfliche Nachsicht

gegenüber Deutschland, schwächliches Nachgeben

gegenüber England wurde ihm vonrgeworsen.

In dreistündiger Rede tat Poinearv dar: Es
ging an der Botschasterkonserenz um biegen oder

brechen, Fortbestand der Entente oder Bruch mit
England. Poincarö gab diesmal nach, weil der

Bruch mit England ihm als Unglück für Frankreich

und Europa erschien. Mit rekordmäßigem

Mehr trat die Kammer zu ihm.

2. In Berlin: Kanzler Stresemann, innere
und äußere Politik, unter Klage. Manches hat
er gefehlt: alles soll er verschuldet haben. Er
verteidigt sich, legt Sie verworrene Lage dar, sein^

Wollen, seine Ziele. Hilft nichts. Bei den

Dentschnationalen, rechte Flanke, Mißtrauen
schlechthin, ohne Umschreibung. Links, die

Sozialdemokraten, können Stresemann die ungleiche

Behandlung Sachsens und Bayerns nicht

verzeihen: mit den Deutschnationalen stimmen sie

nein und stürzen den Kanzler (230 Stimmen
gegen 138 der Mtttelpgrteien). Parlamentarischer

Brauch fordert: Wer die Regierung stürzt, ersetze

sie und mache es besser. — Aber aus Antipoden

läßt sich keine Negierung bilden. Eine Woche

lang sucht nun der Reichspräsident bei den

Mittelparteten einen neuen Kanzler. Keiner fand

noch so viel Anklang, um ein Kabinett zu bilden.

Und die Krise dauert an. — Wo mehr Not und

Gefahr, da weniger Einsicht und Selbstzucht?

3». November: Die Morgenblütter melden:

Der Zentrnmssührer Marx hat die Bildung
einer neuen Regierung übernommen, mit Stresemann

als Außenminister. E. F.

Ich komme eben von einem Aufenthalt in
Deutschland zurück und freue mich von Herzen
über all die Hilsswcrke. die von menschlicher
Wärme und Anteilnahme zeugend, die große
deutsche Not ein wenig lindern möchten. Zu den

herzlichen Rufen gesellt sich der meine. Helft
Ihr Frauen, auch mit dem kleinsten.

Im letzten Simplìcissimns ist ein Bild: Der
erschossene Felddieb (v. E. Schilling). Oben liegt
ein erschossener Mann, neben ihm ein Sack
Kartoffeln. Unten ist die schwer verhärmte verhungerte

Frau gezeichnet, die die Kinder tröstet:
„wartet, heute bringt der Vater Kartoffeln.
Aber der Bater kommt nicht mehr. Oder ein
anderes Bild: aus der gleichen Nummer: bedrückte
Frauen stehen in langen Schlangen bis anf die

Straße hinaus vor dem Brotladen: „Da sind
schon wieder zwei ohnmächtig geworden, nun
kommen wir bald dran."

Und das und noch viel anderes sind
Tatsachen, ist Lebe», wirkliches verblutendes,
verzweifelndes deutsches Frauenleben und nicht nur
Frauenleben.

Alle Aktionen, die Hilfe bringen, sind gut.
Ich kenne Franen, die ihre Weihnachtsbeschcrun-
gen dieses Jahr einschränken, damit sie geben
können. Laßt uns anch immer wieder an die Art
der Hilie denken, daß wir Ferien- «nd Frciplätze
für deutsche Menschen bereiten, daß ein zermürbtes

Gemüt sich wieder Spannkraft holen kann.
Unsere Behörden müßten ersucht werden, in
solchen Fällen bei der Einreise entgegenkommend
zu sein.

Und dann habe ich in München so viele
Existenzen gesehen, die von keiner Organisation
erreicht werden, weil sie vergessen werden oder
weil sie seitab stehen. Da ist eine Schneiderin,
die trotz fleißigster Arbeit ihre Mutter, ihren
Bruder und sich vor dem Hunger nicht bewahren

kann. Und da ist eine Pianistin, berufen. Herrliches

zu spenden — sie versagt sich an bestimmten

Tagen das Mittagsbrot. — Was soll ich alles
sagen? ^Wer unter den Frauen einem deutschen
Menschen auf Weihnacht mit einem Liebespaket
eine Freude machen will, verlange bei der
Fenillctonredaktion eine Adresse. Das soll
unbeschadet der großen Organisationen vor sich

gehen. Es sind einfach einzelne Notfälle, die zur
persönlichen Kenntnis der Redaktion gelangt
sind. E. L. V.
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In feinem Glae steht sie aus dem Schreibtisch.

Ein paar Reseden mischen ihren Duft mit
der Einzigen. Als ihre Knospe sich bildete, — dem
schon drohten Härte und Unbill — wurde ihr so

viel Innigkeit geschenkt, so viel Einmaliges,
daß sie nun steht wie ein Wunder. Schaute man
ie solch eine zarte Form? Tranken die Augen
ie solch eine warme, tiefe Herzcnsfarbe? Man
muß an die Sonne denken, wenn sie leuchtend
im Meere versinkt am allerschönstcn Svmmcr-
taq!

Ach! die verhaltene Wehmut, die jetzt über
der Erde schwebt und in die Seele dringt,
das trostlose Greifen nach Entschwundenen:,
das heiße Herzvochcn, das nach Erfüllung
drängt Zu spät das eine und zu früh noch

das andere! Jm Garten fallen langsam die
Lindenblätter und liegen wie kleine goldene
àerzen auf dem Rasen. Von der Straße tönt
Mandolincnklang — ein unbekümmert Jubeln,
vergehend in der Ferne des Abends.

Die letzte Rose aber blüht in feinem Glase
und schenkt in formgewordener Schöne die
Innigkeit, die sie empfing. Luise Gysler.

Vüche«.

Ein neues Gedichtbändche« von Gertrud Vürgi.
Spiegelungen, nennt Gertrud Vürgi, deren

Namen die Leserinnen des Frauenblattes längst
kennen, ihr neuestes Gedichtbändche». das soeben

in sehr hübscher Ausstattung, mit dem Bildnis
der Dichterin versehen, bei Hnber tt. Co. in
Franenfeld herausgekommen ist. Preis Fr. 4.)

Manch ein Gedicht in dieser Sammlung wird
den Leserinnen vertraut sein, weil es seine
Erstveröffentlichung in miserem Blatte gefunden hat.
Das ist das Werk einer echten Lyrikerin, die

über alle Ansdrucksmöglichkeiten ihrer
Stimmungen verfügt. Die Sprache ist melodiös, die

Gedanken sind klar und verständlich. Alle
Register weiblichen, noch mehr menschlichen
Empfindungslebens klingen an. Alles wird der
Dichterin innerstes Erlebnis: Krankheit,
Genesung, Tod, Gott und Natur. Schon die
traumhaft-sehnsüchtige Stimmung in den Mädchenliedern.

die den Auftakt bilden, zeigt, daß seelische

Einfühlung und Kraft des Gestaltens Gertrud
Vürgi in gleicher Weise gegeben sind.. Um eine
Probe von Stimmungsgehalt und Formschönheit
der Gedichte zu geben, greifen wir zwei Gedichte
aus dem Cyclns „Leben" und ein Naturerlebnis
heraus.

Führen gar viele Straßen
hinein in die Welt,
aber selten ist eine
von Licht erhellt.
Immer nur Dämmer und Dunkel
und Trauerweiden und Stein
und immer wieder das große
brennende Einscimsein.

Und trotzdem Bejahung:

Die AÄ« iîkS «KAlisnim
WMK ZMêOMz M MM-

Umme«.
Gerade ein Jahr früher als der internationale

Stimmrechtsverband — im Mai 1922

hat in Rom der internationale katholische

Frauenbund unter dem Vorsitz von Kardinal Merry
del Val getagt. Merry del Val war vom Papste

sc:ber ersucht worden, den Vorsitz zn übernehme»,-

die an diesem Kongreß gefaßten Resolutionen

dürfen also füglich als vom pästlichen

Stuhle gebilligt betrachtet werden.

Die Resolution der 4. Kommission des

katholischen Frauenbundes — die Borbereitung der

Frau auf ihre staatsbürgerlichen Pflichten —

sind für unsere Frage von besonderem Interesse.

Ans ihnen ergibt sich klar die Stellung des

internationalen katholischen Frauenbundes zur

Stimmrechtsfrage. Wir geben diese Resolution in

deutscher Ueversetznng. Das Original war uns

nnr in französischer Sprache zugänglich.

Bulletin mensuel cks l'/ìssvcmiicm ecckkicllicsue

miernaiionsle clés Oeuvres cle protection cke w

/seune kille. Sep.-Okt. 1922.

1) In Erwägung, daß das Franenwahtrecht

und seine Ausübung weder durch das göttliche

Gesetz noch durch irgend eine Satzung des K:r-
chenrechtes ausgeschlossen ist, wie dies im Gegensatz

htczn der Fall ist hinsichtlich der Weihe- und

P 8üt'kr?!sc! csi«c>wi-nl — wir geben mit Absicht

hier die wörtliche Uebersetznng, um ja keiner
„gefärbten" Nebersetzung geziehen werden m
nen, vermuten aber, daß es schlechthin Frauen-
stimmrecht und nicht nur einseitig passé
Frauenwahlrecht bedeuten wolle (der ziveimal g -

brauchte Ausdruck: „welches auch seine

deutet darauf hin). In den allerme sien L. ndern

erschöpft sich eben im Gegensatz zu unsern üyive
zwischen Verhältnissen das Stimmrecht ganz
allgemein in einem bloßen Wahlrecht.

Manchmal ist das Leben als wie ein Kleid,
abgenutzt, häßlich, zerknittert
nnd nur von versunkenem Herzeleid
und blassen Träumen umzittert.
Doch wir, trotz unsern ermüdeten Handen,
glätten die Falten in wehem Besinnen
nnd so im Hin- und im Wiederwenden
wollen wir nochmals mit tragen beginnen
vielleicht einer einzigen Stelle wegen,
die schon geblieben in Sturm und Regen.

Zum Schluß die Naturstimmung aus winterlicher

Jahreszeit:
Schnee.

Wie das leise, leise niederrinnt,
leise, leise auf sich selbst besinnt!
Schon sind alle Dächer weiß ver,chne:t.
Eine wundersame Heiterkeit
liegt auf allem. Wie der Kinder Wangen

nun sich röten. Ihre Herzen fangen
an gar sanft zn beben: Bald, ach, bald
kommt der Weihnachtsmann aus stnsterm Wa:o

Bst, vst. Hört man nicht schon semen Tritt/
Manchmal schwebt ein leichter Madchenschritt,

trägt ein Hoffcn.trägt ein Träumen der.

singt ein Mund: Wie war d:e Erde leer.

nnd nun weiß ich, neue Wlmderlocken.
Warme Lippe küßt die kühlen ^àn
Tief die Dämmernng fallt, doch weit ::: fernen
hält ein Himmel Wacht Mit tanserrd Sternen,
leat ein Arm sich lrebend >:::: die Welt.

'
Leserinnen, merkt Euch das Büchlein für den

Weihnachtstisch. S- p-

Das Himmelreich ist gleich einem.Kaufmann,
der gute Perlen suchte. Und da er eine kostn i

Perle fand, ging er hin und verkaufte alles, wa«

»nd -«»!>-
>z, «, «,



siegierungsgewalt der Kirche (iss orcires sacrés
K ls ^ouverneinent 6s l'itzzlise) ;

2. In Erwägung, daß das moralische Leben
eines Laudes non seiner Gesetzgebung abhängt
Nnd daß infolgedessen jeder einzelne Wähler für
die Wahl der Gesetzgeber direkt verantwortlich
ist,'

3. In Erwägung, daß diese Verantwortlichkeit
eine religiöse, moralische und staatsbürgerliche

Vorbereitung voraussetzt,'
4. In Erwägung, daß das Franemvahlrecht

in verschiedenen Ländern schon in Kraft ist und
es wohl oder übel morgen schon allerwärts sein
kann und daß die Frau — welches auch die Form
des Stimmrechtes sein möge — sich ihm gegenüber

nicht gleichgültig verhalten darf, weil die

öffentliche Meinung eine Macht ist;
5. In Erwägung, daß die Frau eine besondere

Befähigung und Sachkenntnis (compeiencs)
für die Gesetzgebung im Familien-, Schul- und

Gesundheitswesen beizubringen vermag,'
genehmigt die Versammlung folgende

Entschließung:

1. Die katholischen Frauen aller Länder mögen

ihre moralische Verantwortlichkeit gegenüber
dem Wahlrecht — welches auch seine Form sein

möge — begreifen comxrsnà).
S. Die Frauen sollen sich für ihre Rolle durch

eine moralische, religiöse und staatsbürgerliche
Bildung vorbereiten, welche sie zu diesem

Apostelamt — wenn der Falk eintreten sollte —

befähigt.

3. Jeder neue Schritt in Sachen des

Frauenstimmrechtes sei in jedem Lande vorher der

Genehmigung des Episkopates zu unterbreiten.
Eine Vertreterin des englischen katholischen

Franenstimm rechtsVerbandes A. F. P. Dorman,
die als solche den Verhandlungen des Kongresses

beigewohnt hat, schreibt darüber in dem Organ
der englischen kathol. Bereinigung für Frauen-
stim,«recht „7tze Oatkolik lntiWn" folgendes

(IS. Juli 1922): „Das Frauenstimmrecht ist

am internationalen Kongreß des katholischen

Frauenbundes diskutiert worden, das Resultat

dieser Diskussion mag insofern befriedigend
erscheinen, als sie ganz klar (very clearly) zum
Ausdruck brachte, daß die überwiegende Großzahl

der Verbünde, die dem Bunde angeschlossen

sind, durchaus auf dem Boden -des Franenstimm-
lechtes stehen (orc sirnZIv in ksvour vk ike
«omen's vote). Alle anerkennen die große
Wichtigkeit und Sie Schwere der Frage und fühlen
die Verpflichtung, an den staatsbürgerlichen
Aufgaben teilzunehmen und sich um die großen Ta-

gesfragen in der Gesetzgebung zu kümmern. Da

diese an die religiösen, moralischen und sozialen

Seiten allen bürgerlichen Lebens und jedes

einzelnen Bürgers rühren, und da viele Länder ihre

Frauen schon befreit haben und für die andern

es nur eine Frage der Zeit sein wird, auf diesem

Wege, wenn auch zögernd, zu folgen, so

anerkennen die Verbünde, daß es sich für die
katholischen Frauen gebührt, sich für diese ernsten

Verantwortlichkeiten vorzubereiten, welche ihnen

schon jetzt oder in nicht allzu ferner Zeit obliegen

werden. Der katholische Frauenbund anerkennt,

daß die katholischen Frauen nicht auf der einen

Seite stehen bleiben dürfen und auf diese Weise

die Macht, welche das Stimmrecht gewährt, jenen

überlassen, welche davon nicht nur in einer den

katholischen, sondern sogar den moralischen nnd

sozialen Prinzipien aller christlichen und wohl-

denkenden Völker entgegengesetzten Weise

Gebrauch macheu
^ ^

Es ist ein außerordentlich hoffnungsvolles-

Zeichen, fährt A. P. Dorman fort, daß nur eine

unbedeutende Minderheit der Mitglieder des

katholischen Frauenbundes sich der Befreiung der

Iran noch widersetzt. Die Opposition scheint

hauptsächlich noch von jenen Aengstlichen zu kom-

- oh was hat die Stimmrechtsbewegung

gelitten und muß immer noch leiden unter diesen

Aengstlichen, (ein Stoßseufzer, den wir sehr

nachzuempfinden wissen, die Verf.) - oder auch

von Jenen, die das Gebühren einiger weniger

Extremen nicht trennen können von der großen

^'aae von der wir glauben und wissen, dag üe

ans wahren orthodoxen katholischen Prinzipien

fußt." -
Bücher über den Tanz ans dem Delphinoer-

kaa in München. ^ ^
Der Tanz, der in den letzten Jahren sowohl

aus der Bühne als auch im Saal mehr gepflegt
denn ic. wird in drei Büchern des wohlbekannten

Delphinverlaqes behandelt. Frank Thieß

à,mt sich dieses Themas in seinem Buch „der
T^?als Knnstwerk" in feiner und geschmackvoller

rühmter bfann^ Reproduk-

à-n erhöhen den Reiz dieses übriger,s auch gut

Sê sän FM Giese nnd

Hebwia Hagemann dieses ^stema rn ihrem B '^

Ll-«--»«« T«. -°»à
«imicher M-i'er. m.nàm jima.n W?ib, wert-

»olle Aufschlüsse über Körperkiiltnr. Bewegunas-

hnmut und gesundes Verhalten im Hanse und im

Freien aebcn.^^ ^ ^ ^rperbildnng als Kunst

nnd Pflicht" von F. H- Winter bält sozusagen die

Mitte zwischen den beiden "mahnten Standrru^
ten. Es bietet nach beiden Sell"' 'ehr viel des

Interessanten, und außerdem ist es gleich

vorgenannten Buch, reichlich illustriert.
Diese Bücher geben dem asttheiffchen auch

Nobel

Und erst kürzlich hat der internationale
katholische Frauenbund in einem Rundschreiben au
seine Nativnalverbände, in dem er sich gegen
einige am internationalen Stimmrechtskongreß
in Rom gefaßte Resolutionen als mit den
katholischen Prinzipren unvereinbar ausspricht,
erklärt: .Mais ceils protestation ns rise nulle-
msni Is sukkriiizs ieminin, gui, ou contrsirs, <!mi-

lierait aux ksmmss cntffoiiczuss Is sores
ssirs pour cnasviiàr is kozcsr cffrsiisn — aber j

dieser Protest ist keineswegs gegen das Frauen- ^

stimmrecht gerichtet, welches im Gegenteil den!
katholischen Frauen erst die nötige Macht gäbe,

»in das christliche Heim zn schützen nnd zu

sichern"! (s. T'lcknion iiiiornsiioiwle cles U. G
st', et Is suklrsM feminin in feminisms ckrâ-
lien 6s IZelUnus" 8spi.—Okt. 2?).

Wird sich der schweizerische katholische

Frauenbund (denn Maria Crönlein spricht als
dessen Generalsekretär!!! in diesem Zusammenhang

wohl nicht nur ihre Privatmeinung aus)
wohl auf die Dauer dieser Strömung, die ganz
klar aus dem Obgien hervorgeht, entziehen
können? Faktisch aus dem Sinne, wenn auch noch

nicht dem Wortlaute nach, sind die ersten Schritte
in dieser Richtung doch bereits getan worden.
Denn Maria Crönlein schließt ihren Artikel wie
folgt:

„Unsere Ablehnung des Frauenstimmrechtes
will aber niemals heißen, daß die Frau dem
öffentlichen Leben gegenüber passiv oder gar
zurückhaltend sein solle. Es sind in einer langen
Reihe von Entwicklungen manche Gebiete aus
der Familie heraus in das öffentliche Leben
hineingezogen worden. Sie bedeuten dort erweiterte
Familiengebiete: Erwerbsleben, Erziehung,
Wohlfahrtspflege etc.

Hier hat die Frau Aufgaben. Sie muß
Interesse und Verständnis haben dafür. Sie muß
Beraterin und Veewflusscrin des öffentlichen
Lebens sein.

Von diesem Gesichtspunkte aus muß den
bestehenden Franenorganisationen mehr Bedeutung
zugemessen werden. Sie sind Frauenparlamente,
die Forderungen im Interesse des öffentlichen
Lebens zu stellen haben und die stark gehört werden

sollten.
Auch einer vermehrten aktiven Tätigkeit der

Fran in kommunale«, kantonalen und eidgenössischen

Kommissionen, die Kinder-, Franen-,
Familien- nnd Wohlfahrtsfragen behandeln, dürfen
und müssen wir das Wort reden (von uns
gesperrt). Das sind Aufgabengebiete der Frau, die

ganz ihrer Mütterlichkeitsanlage entsprechen.
Ueverall wo das Leben und die Lebensideale

bedroht sind, muh die Frau sie beschützen."
Wollen wir Anhängerinnert des

Frauenstimmrechtes denn etwas anderes?
Die Erfahrung hat uns aber gelehrt, daß

nur aus dem Wege des vollen Stimmrechtes uns
die Türen sich so öffnen werden, wie es nötig ist,

um biese Aufgcvben uusNScn zu können. D.
^-0—

keU«W«Wê.
Die Institution der Geschwornengerichte, der

in erster Linie der bedauerliche und das klare
Rechtsgefühl vermischenden Freisprnch Coradis
zn verdanken ist, hat da und dort ihre Anzweiflung

gesunden, so anch in unserer letzten Nummer

in dem Artikel: zum Freispruch Coradis.
Es mag deshalb von Interesse sein, über

die Geschwornengeriche — namentlich über das.
was sie eigentlich sein wolle«, zu erfahren. Wir
lesen darüber im „Schweizer Demokrat" folgendes:

Die Geschmornengerichte sind eine Einrichtung

der Volksjustiz. In den schwersten Fällen,
wo über Leben und Tod erkannt werden soll,
wollte mit den Geschwornengerichten dem Volke
das Mitspracherecht erhalten werden. In öffentlicher

Abwandlung des ganzen Rechts fall: s

sollen die Geschwornen Recht sprechen, wie es

einst bei unsern Vorfahren geschah, im Freien,
unter uralten Bäumen, auf der öffentlichen
Richtstätte, im Angesicht des ganzen Volkes. Die
Geschworneiigerichte sind gerade auch eine
Errungenschaft der französischen Revolution. Das

manche andere Formen des Verständnisses: die
Leserin wird sicher etliche Körnchen fürs Leben
herauslesen G.

Bergvlnme» von Ernst Zreidolf. Für dieses
in vorzüglichen farbigen Reproduktionen vorge-
elgte Werk (in btibscher Mavpe Fr. 7.39,
Rotapfel-Verlag. Erlenbach-Zürich) ist der Verebrer
von Kreiöolfs Schaffen ganz besonders dankbar,
denn es gestattet ihm den ausschlußreichsten Einblick

in die Werkstatt des Künstlers. Die neue
Mappe zeigt den Blnmenmärchenzeichner bei
dem Studium und manchen mag es überraschen,
wie der Phantast nnd Maans des Verwand-
lungszaubers sich als Votanischen Empiriker von
gründlichster Naturersahrenheit erweist: Die in
subtil gemischter Technik von Aauarell, Oelkreide-
zeichnnng und Pastellstift ausgeführten Blätter
beweisen eine Treue und Genauigkeit, eine so

sachliche Gebundenheit an das Objekt, daß man
nur an die meisterlichen Zeichner altdeutscher
Kräuterbücher und Herbarien, an Dürers Rasenstücke

denken kann. Denn mit der sinnlichsten ttr-
svrüngltchkeit des Tastgesübls sind die verschiedenen

Stoffcharaktere dieser Alpenblumen in
lebenskrische Bildsnrm übertragen: die raube
Pelztgkeit des Schlüsselblnmenblattes, die wächserne

Glastgkeit der Anemonenblttte, die kruspe-

kobler-Oaeao — in Laketon mit sier Rieiplombe —
> Verkaufsstellen auetz in cler kleinsten Orksebakt

<t er Lobveia. '/s Lksi. nur noeb 25 Cts.

feudale Königinn! hatte seine Staatsverbrecher
meist in geheimem Prozeßverfahren verurteilt.
Viele wurden auch ohne jeden Prozeß,
nächtlicherweile oder auch sonst unversehens, aufgehoben

und abgeführt, in die Bastille, in die
Bleigefängnisse von Vincennes, in die Bleikammern
von Venedig, in die finstern Turmverließe
anderswo. Der Unwille und das empörte
Rechtsempfinden des Volkes über die Ungeheuerlichkeiten

der heimlichen Justiz haben denn auch den

allerersten revolutionären Ausbruch des Volts-
willens veranlaßt, den Sturm auf die Bastille.
Bon den bildlichen Darstellungen des welthistorischen

Ereignisses hat am meisten Anklang
gefunden die Darstellung jenes Künstlers Chodv-
wieky, der die aufsteigende Morgensonne, die
Sonne der Völkerfreiheit ans die Trümmer der
Bastille scheinen läßt.

Die Geschwornengerichte sind seither wohl
oft angefochten worden, gerade deswegen, we:l
sie zu leicht nach persönlichem Empfinden, nach

Volksstimmungen und Gesühlsempfindnngeu,
Urteil fällen, statt nach strengem Rechte, das nur
mit verbundenen Augen urteilen soll. Die Ge-
schornengerichte sind in der Schweiz
hauptsächlich durch die Westschwciz eingebürgert

worden. Als der Bundesrat sie 18503t
auch für das eidgenössische Strafrecht vorgeschlagen

hat, hat Druey, jener volkstümliche Jurist
aus dem Waadtlanöe im Bundesrat, darauf
verwiesen, daß die Westschweiz an dieser Errungenschaft

der Revolution unbedingt festhalten werde.
Wo die Geschwornengerichte seither über

politische Prozesse ihr Urteil abzugeben hatten, sind

sie fast regelmäßig zum Freispruche gelangt. So
in dem großen Genfer Krawallprozeß über den

blutigen Putsch unter James Faszys 1804, so

im Prozeß der Tessiner Septembristen die
eidgenössischen Geschwornen in Zürich 1391. Beide
Male hat dan ganze Schweizerland ängstlich oder

feindlich mitempfunden für und gegen die
Beklagten. Beide Male hat ein Teil des Volkes
laut aufgejubelt über die Freisprechung, während

ein anderer Teil ingrimmig über Parteijustiz

knirschte. So auch jetzt, beim Urteil der

Waadtländer Geschwornen.
Mehrheitlich haben sie allerdings verurteilt.

Der Freispruch liegt in den vermehrten
Sicherungen, welche die Jurie den Angeklagten bietet.

Es muß eine verstärkte, sichere Mehrheit
für die Verurteilung sein.

Im Kanton Solothurn müssen sogar 8 von
19 Geschwornen für ein Schuldig sich aussprechen,

wenn Verurteilung erfolgen soll, allerdings auch

g von 19 für Freisprechung sein, wenn der

Wahrspruch auf Nichtschuldig lauten soll. Erst
wenn sie nach einer Beratung von acht Stunden

zu keinem Wahrspruch mit solcher Stim-
mehrheit kommen, dürfen sie ihre Beratung
aufgeben. Dann entscheidet der Schwurgerichtshof,

ob der Fall an ein anderes Schwurgericht
zu verweisen sei oder nicht. Eine Minderheit
von drei Stimmen kann also auch einen
Freisinn», verhindern. Manchenorts, so auch bei den
Waadtländer Gerichten, ist bloß für die
Verurteilung ein verstärktes Mehr erforöerli.ch
Gerade das kam Conradi und Polunin zugute."

Aus dem oben gesagten scheint unzweifelhaft
hervorzugehen, daß die Idee der Schwurgerichte
an sich gut ist. zumal eine Demokratie dürfte sie

nicht ohne weiteres verwerfen, schreibt uns ein
Freund unseres Blattes, aber — sie seien
revisionsbedürftig! Das scheint angesichts dieses
Freispruches offenbar der Fall zu sein.

—9—

Sie Mschliche Grundlage der M'dchen-
foriSMutWfchule im Kanton Vern.
Seit dem Jahrs 1929 besteht tm Kanton Bern

ein Reglement der Unterrichtsdirektion, das die
Gemeinden ermächtigt, in den von ihnen gegründeten

oder übernommenen Mädchenfortbilöunas-
schulen das Obligatorinm einzuführen. Gestützt
darauf erklärten sich mehrere Gemeinden für das
Obligatorinm in ihren Mädchenfortbilöungsfchu-
len. Allein Gegner des letztern fochten das
Reglement als ungenügende Grundlage an und
wurden von den zuständigen Gerichten geschützt.
Die Unterrichtsdirektion hat nun einen Gesetzesentwurf

geschaffen, der berufen ist, der Unsicherheit

abzuhelfen. Er beschäftigt sich in der Hauptsache

mit dem hanswirtschastlichen Bildnngs-
lige Holzigkeit der Erika und die zerzauste Krone
der Zentanre.

Ein neues Jugendbuch von Fr. W. Focrster.
Eben ist im Rotavfel-Berlag, Erlenbach-Zürich,
unter dem Titel: Jngendseele, Jugendbewegung,
Jugend ziel ein neues Buch des bekannten Pädagogen

Fr. W. Foerster erschienen (424 Seiten,
geb. Fr. 8). Ein echtes Jugendbuch voll Frische
und Leben. Die Jugend kommt vielfach selbst
zum Wort. Das Buch bietet im ersten Teil einen
Ueberblick über die gesamte moderne Jugendbewegung

(der proletarischen, freideutschen,
protestantischen und katholischen). Was in einer
unabsehbaren Literatur von Büchern und Zeitschriften
über dieses einzigartige Phänomen der Neuzeit
niedergelegt ist, wird hier zn einein harmonischen
Gesamtbilde zusammengefaßt. — Der zweite Teil
des BucheS bietet eine Kritik und Zielsetzung,
die davon ausgeht, daß die neue Jugendbewegung

es allzu sehr versäumt hat, ein konkretes
Mannesideal und ein ebenso konkretes Frauen-
ideal auszuarbeiten und böhere Gesicbtspunkte
für di- Einordnung der Jugend in die
allgemeine Kulturarbeit zu geben. Sa behandeln diese
Kapitel der Zielsetzungen die allgemeinen
Probleme der Selbsterziehnng in Bezug auf die
Aufgaben des persönlichen, sozialen und politischen
Lebens inmitten der Krisis des Abendlandes.

^in e köstlivbe Katzrung, Ale billigste »neb.
« ('kodier- Caeao — in Uaketsn mit sier llloiplombe —.
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wesen, ö. h. mit der MLSchenfortbildnngsschnle
und mit dem hausWirtschaftliche» Unterricht im
schulpflichtigen Alter.

Dieser kürzlich erstellte Entwurf wurde nun
am 17. November der kantonalen Schnlsynode
unterbreitet: ihr blieb es vorbehalten, sich dazu
beratend zu äußern, bevor er dem Gesamtregic-
rungsrat nnd sodann dem Großen Rat vorgelegt
wird. Die Synode hat sich schon seit mehr als
einem Jahrzehnt wiederholt an ihren Tagungen
mit ö. Mädchenfortbildmigsschule befaßt: 'i
Professor Rsièag. r Gemeiuderat Rndsls Schenk,
Schnlvorsteher Bslsiger, Großrat Msihlethaler,
Schulvorsteher RothS« waren dort je und je
Verfechter des Gedankens.

Der Referent über den zweiten Teil des
Gesetzesentwnrfes: „MKdchenforMldmigsschiile n.
hansWîrtschsstlicher Unterricht in der BLtags-
schnie", Schulvorsteher Rothe«, bat der Synode
am 17. dies einleitend einen interessanten Rückblick

auf die Entwicklung des Gedankens der
hauswirtschaftlichen Mädchensortbildung von
jenen! Zeitpunkt an, da Favrikinsvektor Schnler
von Glarns als Erster bauswirtschaftliche
Unterweisung der weiblichen Jugend verlangte, da die
Schweizer. Gemeinnützige Gesellschaft mit den
ersten hanswirtschaftlichen Kursen auf den Plan
trat. Der Schweizerische Gemeinnützige Frauen-
verein war es sodann, der praktisch zugriff und
nicht nur Haushaltungsschulen, Fortbildungskurse

und -schulen, sondern auch Bildungsstätten
für hauswirtschaftliche Lehrkräfte schuf. — Mehr
und mehr brach sich in schweizerischen Frauen-
kretsen die Forderung der allgemeinen obligatorischen

MädchenforiSildttngsschnle Bahn. Der
Referent erinnerte an den betreffenden Beschluß
des zweiten Kongresses für Franenintcrssscn in
Bern und an die Resolution des Bundes
schweizerischer Frauenvereine an der Jahresversammlung

in Winterthur 1923. Im Kanton Bern sind
es ein Fünftel der Gemeinden, in denen der
hanswirtschastliche Unterricht in irgend einer
Form Boden gefaßt hat, fast ausnahmslos dank
der Initiative von Franenvereinen wie des che-
mailgen Frauenvereins „Bern". Für den
Entwurf der Unterrichtsdirektion hat eine
Expertenkommission, der auch Frauen angehörten, die
Richtlinien gegeben.

Während die neue Borlage für die Fortbil-
dnngsschnlcn für Jünglings das allgemeine
Obligatorinm an Stelle des setzt bestehenden
freiwilligen Ovligatoriums setzt und bestimmt, daß
alle Gemeinden bis zum 1. Januar 1929 solche
Fortbildungsschulen errichtet haben müssen,
bringt sie für die Mädchenfortbildmigssthnlen
nur das freiwillige Obligatorinm, das heißt: es
bleibt den Gemeindeil frei gestellt, Mäöchenfort-
bildungsschulen zu gründen oder zu übernehmen.
Wo eine solche Schule beschlossen wird, kann sie
für alle innerhalb der Gemeinde wohnenden
Mädchen, welche in dem von der Gemeinde
bestimmten Alter stehen, obligatorisch erklärt werden.

Die Unterrichtsdirektion begründet dieses
freiwillige Obligatorinm damit, daß das Bedürfnis

nach Mädchenfortbildnngsschulen noch allqe-
meiner empfunden werden müsse, bevor man zum
wirklichen Obliaatorium schreiten könne. Auch
finanzielle Erwägungen mahnen zum schrittweisen

Borgehen. Die Synode schloß sich der Anf-
fasung der Unterrichtsdirektion an.

Eine interessante Diskussion entsvann sich
über die Frage, welche Mädchen vom Besuch derv
obligatorischen Fortbildungsschule zu dispensiere»
seien. Der kantonale Unterrichisdirektor trcM
entschieden für die in seinem Entwurf genannten
Kategorien ein, nämlich:

,,a) öle Schülerinnen höherer Lehranstalten
(Seminar, Handelsschule. Gymnasium, .Hoch¬
schule):

v) Mädchen, die den Ausweis erbringen, daß
sie eine Haushaltnnasschnle oder eine ähnliche
Anstalt besucht haben:

c) Lebrtöchter für diejenigen Fächer, in welchen
sie sich berufsmäßig ausbilden. — Für Lehr-

töchter.die eine gewerbliche oder kaufmännische
Fortbildungsichule besuchen, können in größeren
Ortschaften besondere Kurse eingerichtet werden."

In der Synode drang schließlich die Meinungdurch, daß die Dispensations» möglichst Mbeschranken seien: mehrere Redner wandten sickz
gegen die Dispensation v. Schülerinnen höherer
Lehranstalten, da gerade für sie im
hauswirtschaftlichen Unterricht ein gesundes physisches nnd
psychffches Gegengewicht liege.

-
Wir wollen hoffen, daß die Vorlage nicht allzu,ehr beschnitten und abgeschwächt ans den noch

kommenden Beratungen hervorgehe, die sie nnwnoch zu erdulden hat, bevor sie Gesetzeskraft
erlangen kann. I Nàî

„Sennrüti", Kuranstalt in Degersheim. Ob'
nun der Herbst in leuchtend goldenen Tagen'
übe? unserem Toggenburgerland liegt, oder ob'
er hin und wieder einmal seinen grauen Mantel ^

anzieht — wir haben uns hinsichtlich der Heil--
erfolge dank der neuzeitlichen vorzüglichen Vcr-'
befferungen auf dem Gebiete der elektro-physi-,
kalischen Therapie von jedweder Witterung und
Jahreszeit unabhängig gemacht. So hat die
Anstalt heute neben ihren speziellen Wintersonnen-
badern, elektrischen Licht- und Bettdampfbädern,'
Packnngen und Massagen nun auch künstliche
Höhensonnen. Spectrosollichtbestrahlungen, Apparate

für Galvanisation, Faradisation und
Diathermie (elektrische Wärmedurchstrahlnng) und!
konnte, dieser Art ausgerüstet, somit in die Ka-'
tegorie der permanenten,ständig geöffneten Heil-:
anstalten eingereiht werden. Die Küche führt
nach besonderer ärztlicher Verordnung verschie-,
dene Tische für Magenkranke, Diabethikcr und
Fcttsüchtige. Die vorzüglichen Einrichtungen in
Verbindung mit der snbalv'nen Höhenlage
gewährleisten nun bei jeder Witterung und
Jahreszeit in den meisteil Krankheitsfällen einen
anten Knrerfolg.

M KM »II, W
Bieten Sorqen enthoben, durch Künzle's „Sykos"
haramelhanzentrlerter Felgencichorie, die gesündeste und
ausgiebigste Kaffcewiirze. j

dila N-isialisn, lönsban. Lä'nckar,
Aarte Hamen, «ie niebt m irisier
IVer vielrt gari? var?.ü-rNe>.r kaat
Padler-daeao gut versiaut.
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riebtig iwdsreitet, ergibt mit 8rot siie billigste ansi
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vas Vertrauens!»»»«
Unsere Näbel siosi von grösster Oausrbaktigkeit, ibrs Vormen
sinsi unvergleioblicb sobön unsi von sebiiebter Vornebmbeit.
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Mac. Kr. Z 75, vonpolii. iì s.?z
in lion Rpvtkekan.

WUMUMM«
sWitikonorstr. — ZVKIdkl — Là1?otlin»cic 29.02

WV»î«
Lahnhoinäbe, Pension, Zimmer. Lonn. dago. Massige
preise. Lein prinkgeid. Ideales Wmtorsportgàot.

MZ- MAâMsIA^» LngZià, 1836 m ii. M

Si.Mvrn» U,MM «à
Ilàl, Pension und ktostsurant beim Bshnbok. dudiM
dage. Massige preise. Prospekt. Bel. 2 4o. (i04.

NrMìîgsn, 1280 m ii. N,
'

W

!-«,

8si»emse°^
dründi., praktische Ausbildung
in allen Bausdaltungs- nnd lion-
dolsksoborn, Lpcachen, Mnsik.
Bandarbeiten: Xäbstundon, ver-
soblodono Ltickarton, Mewlt-
piastik uncl dodsrarboit, n,sien.

dosundo uncl scciöno doge des Houses. Prospekt nnd

Betersn^on ?ur Verkügung bei à. virsklion. lei. 43.37.

Và
Lobün gelegene privatpsnsion kiir
Päolungsbedürktigo nnd porlongâsts.
Pensionspreis von Pr. 8.00 on. pro-

speklo u. Auskuntt ci. die Inhaberin: verts Voogeli.

Vî'à^S^êRSîM 'rm.à"
Privatpension kiir vamsn und junge
MAdcben. Lehagiieber perien- und
prkolungsaukontbait. prosp., Ausk.

M u. Ang. v. lìoioronzcon d. dis lahadorin
Lebwester pläriin (vorm. „vaboim").

M Binderkelm ..ZZî5kd8(IM dlíì"
»H MWì K« prächtige, sonnige dago «m Walde.
ZAàD.HKA L'eins /.aid Kinder. Individuslis
AM?. UIRIR-R Wartung unâ pklsgo. drosser darton
und Lpiolpd-à Lonnsnbad. «Zusràrnps. Arxt: Or.
O Amrein. Pensionspreis ink!, âr^ti. Behandlung von
Vr.10.—an. kskoren-on. prosp. durck dis Bsàorinnon
Lohwostor dminz' l.eeinann, Kek«ester Ida Koller.

Kleine pamilio, der in <!sn Monaten àn.-Nà
gui gebautes. hsimoligss dbâlet î:nr Verkügung steht,
würde 2 bslroundoto jüngere doute su besonoidonom
preise in pension nodmon. pur prholnngsvodttktigo
(nicbt I(ranko) besteht delegonhsiì ?.u plegskuron
und Lkzcsport. XniraZsn Zà nn

^
1V46 ttr. IV. lZückh Mriok, Kadiaubstr. o

VSîrZâlîAsn
Sie peláàîoZ!

MS^SZ'MS

«T.SMKRRN

Losiisrs-ßäuiisn
fÂLNmânmsclis iZsciisnung

^igsns i<ûrseîirisrsi

öüügsts s^rsiss

«àressR
l_!mmaic>uA! 24

dimmatquai 33

SKWê KMMen
Fr. 7.23 per 13 Ko. iranko
Fr. M.- p.100!?q. od Lupmw

FxWie BW.lD«R
Fr. 1.95 per 3 Kg. jrnnko
gegen Nachnahme. 9146
UorKSnîi â Lo, I.uZsuo.

W-

Sehnlichst ei wartet
jeder Schüler und jede Schülerin den neuen

Pestalozzikalender. Er ist soeben in prächtiger
Ausstattung erschienen. Preis: Kalender mit
Schatzkästlein (332 Seiten Inhalt in 2 Bänden

mit über 1000 Illustrationen) Fr. 2.90.

Neu: „Schweizer Zugendtmle der",
einfachere Ausgabe des Pestaiozzikalenders zum
Preise von Fr. 1.40. Der „Schweizer Jugend-
Kalender" ist eine Borstuse zum Pestalozzikalender

und eignet sich besonders auch sür
Kollektiv-Bescherungen in Anstalten ».Vereinen

NZ*àZM^SZsVCMSK Z-ZAA?'
e>-ksNeli Sie ir> koi^r AeU rlurcti à» dst-iMuà

LIKRL?4Vî.DV LL,.?S-..
EckitsMlìlNLî!d1âE»lSAiàiu.ál'»àu
kein Sprit, kein TssenLNiMs!. Aietirsrs remsenä
lodenäste Anerkennungen u.dlclokoe eteitun^en .ucd
nus cirLtlioken Krei en. Lei Il.iêi!^.ustsii, Lc uppen.
kàien Lteüen, lern ^ckstiiirn tier tlsare
ungtaublicti ^Svviinrt, gidt clen llssren Qlsnx unâ
Vileietiiieit, verkinàert cìcis ältern, vieii üen Klaoreu
âie ?nrke erkäit. crosse i e l^r. 3.75. Vir'k^Sr^»

tr c^sne i lisorbuclSN k^r. 3.—
rinà 5.— per O.ss. iLiás^KàNirìpon âss .3e8.s 30

(5ti. t^e ne /ìrnika-7'oi!eììsnsei!e k'r. 1.20 per -i e.<.

v^IpsukrLuter-^vntrsZo am Lt. tloitkarch paiclo.

Sî.-GM!êK.
Beginn des nächsten 1>/s-jährigen 5?nrses Anfangs Mai
1924. Prospekte: Sekretariat Zwingltstra'e S,St.Gallen

Z^SASR'MKWÄ « KZNMZSAMSW
Ksulnwvlltiicksi' kür

Rett», Vised» u»â
lttieksnwLsicke

3po?:ìîl1itôì:
Koinpletts ZrKNtÂNSKtKtàîIIîKSN

liekort direkt ad padrik 980

psuî «Attd^s àorAe» s. 8.

Sie lernen in

1V Mi MêM Zeit

«iMW»
und miiMSmalgermgeren
Kosten als mii jeder andern
Methode, wenn Sie d.Scibst-
iehrwerk Napêd besleilcn
Kein Unterricht und
Keine Vorkmntnisfe nötig
17 Jahre glänzende Erfolge
Ges. gesch. Preis des Werkes
nur Fr. 8.80. Versand per

Nachnahme durch 318

RiW BÄW ZU âi.
Erste Zeugnisse u. Referenzen

»Sfrör«i-
(Frostbeulen) 9462

verschwinden garant, mit

MchsM- CrêMê
Tube à Fr. 1.30

rauhe, rissige Hände

ààtLx-BKlfKM
Sl. à Fr. 1.50

n»r echt vom Kranterhaus
Z. Bosthard-Zigg,

Thawi!. (1039

MWM
UêìZjWÂWêlS«!.

Pt. BelsschlMen für 2

"Personen nur ^r. 4«.—

H Pt. WintevtTstiênet.
Gefiel! und Lenker, Stahlrohr

nur Fr. 18.^ per
Nachnahme. 1056

F. Rsth» Mechaniker,
Sargans.

u. /às WSis/ipL Zk.

-?kz SVKK

Wll-WM » ZMl
Telephon Bollwerk 12.33 Südbahnhofstraße 4

Kochkurse siir feine und gut bürgerliche Küche.

Prospekte und Referenzen durch die Leitung
Frl. W. Zimmerumnn.

HolbsÄ-RÄei»
RàSààZàN

vis ideal ZsIsZsus Pension kür erkolZreiods
Uerdsikulsn. Pensionspreis Pr. 9.30 bis 11.30

à«» .Z«W" î'Sk
LeZinn der pransnbiidnnZsknrss kür Vdodter 13. àpril
nnd 17. Kept. Praktische und idsorstiseke p-iciier.
LindcrZärtnerinnenIcurse. NässiZe Preise. Prospekte
und näbore àskunkt dared die keltsrin
914 îîslsnv Liopp.

WAMWUWUlê „1«MU"
Mrekderg (Leru).

Maximum 10 LodiUsrinnsn.
Prospekts und ktslersnxsn 2U vienstsn. 926

Schweiz. Gartenvauschule für Frauen
in Niederîenz bei Lenzburg.

Beginn neuer Kurse anfangs April 1924. Iahresklasse
Kurse sür Berussgärtnerinnen. — Erlernung der Blumen-
binderci. Aufnahme von Hospitantinnen zur Weiterbildung

im Gemüsebau. Blumenzucht, Obstban etc.

Nähere AusKunst erteilt: Die Vorsteherin.

V/ir nedmen in unserem Hanse kür kürzern
oder länZsrn àkentdalt einige 988

Ztervönkrsnks
auk 7.ur pszcvliotsi apouti«edvn velinnälunA
pür jnnZo vente vor7.ügliehö Mittelschulen und
und visissitiZv kildllnZsZöieZsnheiken. l>r. mvck.
IinboÄsi»-Kni«ee, disrvenar7t,dîotkerstrnsse 16,
8t. 0aUvu.

Glotte Uerrei»- ^
u.I>nmvnstoKsi.ZsdieZsnerc1uscvahi,8teiiiiipk-
«collsn u. IVolldveksn tiskert direkt an Private
7U billigsten preisen Zogen dar oder gegen Pin-
Sendung v. LohalXvolis od. alten VVollsacden die
Vtic:»pá.«kî!!i MI à MM In KUdidiVV^VV

àsìer krsnko. 855

Lett-, Vised-, Voilelton- und Knedsneväseds
in deinen, llalbleinen und Laumevoile.

8pexlslitSt:

^ Wî'ZWî-./ìîMAîSNS^îî ^
in vor^ügliedsn (Qualitäten, auk Wunsch

korkig und Zsstiokt.
L: <3ie., I.ZtZ^SiivliÄZ

er von MUZ1er»5aeß^i Si. Lie.

lolopdon dir. 23. gegründet 1832. Muster umgehend.

(Im Vemvsedslungoll ?u vermeiden, ditton vir
Lorrespondon/.on genau an odigs Mresso ?.u riodton

für den

»WWW
bitte schon jetzt ausgeben.

YW. WW! .SÄnau"
V.

MMM bêî Mrs».
Reue Gravüre - Technik.

Prospekt verlangen.

l>mî. ààà
Llàti'. I^nmpvn

kür Klavier, Lcdroid- u.
diaedttisclü pr-acdtvolis
Ständorlampen, grosse
àsrvadl in dampen- j

sodirwon, ddeopuppen,
Lokakisson, dodon-
tsppied, Bettvorlagen,
ddaisl. v. Visoddsckon.

lîSWWWLîiZ!! ê!.

îlessnorallss 32, I. Lt.
Wàd.

Dezember Lonntags
Mükknot. 1067 s

W îàiMÂM

goguome monatl. Xaulung
Verlangen 8is tlratis»

KntsIoZ Mr. 131

8lîwsîî.ljâ!ilii.'?gîiM.l!!!krn

kett mit öutlec

v îKHloselnilhemil èrhz s i! ick

M UM à l!i>.

Hoìtiàeng. 22, /iiricd 1
dnìrosol 1062

krnutausstattung
prgänrungiivllaushalt

Marks „lZouguot dos Vipss"

Mobster dlälirrvort
del ssdr loiedtsr Verdaulichkeit

Verlangen Lis stets das

Origin aIprodukt derberkäs s

Neu erschienen:

Moralische und politische

Dâs iz 6sid sivâ!irtl«> Locosfett

pâm

/Heft 2, Serie li der politisch-
philosophischen Weglcit-

migen)
von Carl Conrad Wild.

Diese Broschüre enthält in
ihrem 5. Abschnitt den
Borschlag der Schassung einer
internationalen Zentralbank
zur vorläufigen Regelung u.
Begleichung' der staatlichen
Kriegsverbindlichkeiten dmäi
Ausgabe von Banknoten
mit Garantie aller Staaten

der Erde.
Es ist dies der gegebene Weg
zur Gesundung und Festigung

der Wcllwirtschast.i
Aus dem Volke heraus soll
diese Forderung allseitig
gestellt und unterstützt werden:

M ist Jemlmie.
Preis der Broschüre 80 Cts.
Zu beziehen durch den „Verlag

Wild". Et. Gallen
(Postscheck-Konto IX/2212)
od. durch die Buchhandlungen

Losdon erschienen:

«

âV/àà
às/'râsre/ê c'rr

ssmsr S«östs»«s» //sêe» std «« àe« rà/r»

V«ös« s V'r. 1.23 5!«Ä 2.Ä? àrstt sâ/âK. —

rlQlur(lveiR8 oâer in jeclor dsUe»
diu-ince ^Lîâuâerl

6»àn t,n<! PPI088VN-
Kgsti'möbvi iv6Z

în sì'sn t'srden.
verLàiLâerie enio.

LuEnlîî-NèZlîl K. Lis.,
kà-znÔdsìlsdr.. SîZsl'âdSZ'A
(lî^ì Kern) — Vlieäerve kàls

su! slîsii ^rLLS«:n ?1äi2en.

DêZS ZöichNLK N. ZzêschMî-- Tw L ^dêK bZe FZ?x.MNklêîhKNg W. k?»

Das Zeichnen und Anschneiden der Kinderklsidnng
(Fr. 3.-) 1034

Für jedermann leicht verständlich. Eignet sich auch fiü
Geschenke. Zu beziehe» von

Nosa Rufer, Fachlehrerin, Màchenbnchsee.

U. VNVtz-ÄM»W

o
NsstS KSZUKGNSLS
kür sämtliche Haushalt-, dssct-.snk-
und duxusariikoi Lpielwarou

MM«!
ü.7rsder8Srsi. Mi?«

v-àiwkstrasso p.atluii,spind.
pür 830

jedes Wetter, jeden Xrveek und joden puss
Lndou Lie den passenden Loduh in nur I».

Onalitätonbiltigstsn Vagesproison
î^SZHttT'Ltîur'Gi» prvivtpì u. ì>î11iZsî LìrÂîttPiS

Verscinâ îiávîi sìis^îirìs

kostet eîn vut-enà kllbseke dleujadrskarts«
mit Ouverts und /ìàsso ties LesteUers keàrucìch >

UWàî !li. ûjînêf â Lik.. W
Là'ise VV eâervrrk-êukr vdscz» Mzvcdc. 'MS

^IlZVQenlMOLM
ur. d. In Brüssel schreibt: 2 pâiis von gas-

trisodor pthoso mit dährungsersehvinungsn und
Blähungen naà den Mahlzeiten, dsstrisches dlueksen
bei Nüchternheit und leichte Verstopkung, aber ào
livpercdiori>z(iric. loh erhielt eine sodr rnarkanta

Besserung und doviohts?.unadmo. vis ein/.Igs Bs-

Handlung war mit dlovoodimosin und roiehliohsr Lost

In den Apotheken xu Pr. 3.— die Vriglnalpavkuo»
Allsinkabrikant:

dkemisà Industrie dugano» .d Lpodr.

vorTÌa^ilciieXociifett

xêkiaâiM, dkiliêiiliiiie.
^Vâsâe-, Itieiâer- unâ comfort.-
K^iem8cde îìelnllvkkeîìs-

§5^ â -»» ^ à â«. » â 8ckuîT>vîr»âe. — In âen L0p-
seìs-, vamenwAsàe-, ZanIîÂìs-, LorineterZe- u. weit.
e!li»c:1i1Ä^I^en Qesctiätten 1. â. A Lckv/ei? erkûltlîà
Ln^-Re?:. â Xiìrick l, kranâîckenke-
Strasse 10, tlaupìpdSttack 5759. (1030

MM

-BkiilWei!-
Leiden Sie schon lange
an offenen Beinen,
Krampfader», Beingc-
schwüren, schmerzhasten
und entzündeten Wunden

zc.dann machenSie
unbedingt einen letzten
Versuch m. „Siwalin"
Wirkung überraschend
Tausende v. Zeugnissen
Fr. 2.50. Umgehender
28 Postversand. 703
Dr. Fz.EWler. Willisau.

!Mt"
uaoh dediohteu von
L. llämmsrii-Marti,

Ad. pre^ und Meinrad
dienert

komponiert von

8s!ms kedis
preis Pr. 2.—.

>5 olnlscdo I-wâcken Mr eine
8Ing5t!mrpo unâ Klavier, »an?,
leicM lu 'àer Segieliuug, aber
voll eâter Vei»Nt»«iàrlire,
Kruste» und llelterss glsiell
glUckIicd einkleiâeuà iu liebe
àloàii. Kür llros» uncl Klein,
lür Sckule uucl Naus als Welk-

nsektsgake willkommen.
Xur Knsicb« erbîiltlick vom

!iWin.-Ijecki! »ug y ko.

Zürich nnd pilialsn.

Mer e« versìekt

^PàlZ
iA?«k/.emp/vàne ^

LestmebKâk» ^

MiÂài? HewÄ/t'

ünri'L'öQMes'
beaàtet âag preis-
ausschreiben im so-
eben erscbienenen
8cliv7eî2 erlsàer»
prsuen-ttalenàe»'
1924

preis reich Muslriert
Pr. 2.80. 1055

?!u b22iehen in alien kuck-
danäiunßen beim Verlag
tl.tî.Lauerlânâer 6t L0.5ìarau
unâ âer llerausgeberin pri.
Liara küttiker, Vavos-VorZ.

»WllSiellW
Eine Einkaussgelegenheit

von größter Sensation. Ab
heute versende ich siir Ne«

klamezwecke 12 St. prächtige,

auserlesene, vorgezeichnete

Handarbeiten auf nur
prima erstkl. schwer. Halb-
leinstosf. Deckeli in versch.

Größen und Formen, alle

Sticharten, äußerst vorteilhast

sortiert, zu nur Fr. 6.30

die ganze Serie. Jeder Kunde
erhält dazu vollst, gratis ei»

Dtz. prima Taschentiichli M.
gest. Hohlsaum 30X30 cm
oder eine prächt. Stickerei
4 m 30 laug und 8 em breit, j

je nach Wahl. 1064

Ad. Strehler. Broderie,
St. Gallen.

Wäsohs - Llioksreion /.cc

kauten,liäit neben sobünon
voss os auk solide Aus-
küdruvg. -Verlangen Lie
Mustor kür prima (land-
masobinonware xu rodu-
xisrtsn preisen direkt vom
Ltiokor. A. lllviv!-, Biiai,
vkgersdeim (Lt. dalten)

Die Amerikanerin
nennt e Versorgung

der Hanswäsche

Skisvsrsi.

Besrcinng davon
deiradstet sie als
seibstocrständltch.
Tele rhonieren auch
Sie der 8Z3

Waschanslait Zürich ?l.-G.
Veinau 104.

33 t

Jede Frau
u. Braut verlange grai.Preìs-
liste über sehr prald- êe«
schsnke sür Herren. Billige
Preise. M.MM. Mei^.

!MU UßUA'

prds Xeucbâtod Mr. d
Nino. W. l'errenoac!-
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GebKttkSN AÄsr Amerika.
Von Alice Salomon.

3. Sociale MAtà
Fast zur gleichen Zeit hat jede der beiden

sozialen Führerinneu Amerikas, Fane Addams in
Chicago und Lillian Wald in Newyork ein Buch

veröffentlicht, das einen Rückblick auf 20-jährige

Wirksamkeit enthält. Das ist nun bereits wieder

an zehn Jahre her — und beide sind seitdem nicht

Müssig gewesen. Aber „Zwanzig Jahre in Hull'
.House" und „Das Haus in Henry-Street" sind

bleibende Denkmäler weiblicher Kulturarbeit. Sie
isind klassische Werke der sozialen Literatur, an
Semen der Student und der Forscher der Sociologie,
der Menschen- und Volkskunde nicht vorüber ge-

cheu kann. Sie sind Beweise der umgestaltenden

Kraft einer tatkräftigen sozialen Gesinnung,
die geholfen hat, korrupte Kommunaloerwaltun-

gen zu reformieren, schlechte Stadtteile zu saw.e-

rcn, das Leben der Aermstcn zu Aufstieg und

Würde zu führen, ein allgemeines Geiühl der

Verantwortlichkeit zn erzeugen, und dein

Fortschritt der Menschen zu dienen. Und sie sind

schlicsilich fesselnde Lebensbilder, die einen Einblick

in Werden und Wirken, Denken und Tun,

Bestimmung und Schicksal zweier großer, starker,

reicher Franennaturen tun lassen.

Lillian Wald hat in dem Borwort zu ihrem

Buch über das Hans in Henry-Street gesagt, daß

manche ihrer Mitarbeiter in ihrer sozialen

Aktion die Möglichkeit gefunden haben, durch die

Tat ihren Glauben an die Demokratie zn beweist'«,

und daß sie darin zur Selbst-Verwirklichung
gelaugten,- daß sie Inspiration empfingen, indem

sie sie gaben.

Ihre Arbeit begann, als sie ein junges Mädchen

mit dem Verlangen nach einem Ventil für
Gefühl und Tatkraft — die Krankenpflege erlernt

hatte. Das war ihr als einfachster Weg zu
irgend einer Form nützlichen Lebens erschienen.

Voir den sozialen Bestrebungen, die damals zwar

vorhanden, aber noch in den ersten Entwialungs-
stadien waren, hatte sie nichts gehört, und es war
ein Zufall, der sie im Lause einer halben Stunde

dazu bestimmte, im Osten, in der unteren Stadt,

im Einwanderervicrtel, jenseits der Vowcry zn

leben und dort allmählich die vielleicht einflußreichste

sociale Institution Newyorks zn

entwickeln.

Bor drei Jahrzehnten verband man in New-

,y„rk mit dem Begriff „Oftstadtteil" ein dunkles,

beängstigendes Bild von etwas Fremdem, von
jx'i„er übervölkerten Gegend, einer fremde» Stadt

innerhalb der eigenen, für deren Zustande sich

niemand verantwortlich fühlte. Abgeieben von
jdcn politischen und wirtschaftlichen Ansbenre
richer Bewohner hatten nur ganz wenige Lcnre emc

bestimmte Vorstellung davon, und die „liitcrari-î Entdeckung" des Stgdteilcs setzte erst gcraoe

',z„' <^ie untere Oststadt spiegelte die allgemeine

'GKichgiltiqkett - es schien mitunter fast Vcr-

icktnng — für die Lebensbedtngnngen einer gan-

i-cu Bevölkerungsgrnppe wieder. Die Möglichkeit,

Besserung zn schaffen, schien Lillian Wald,

Ws' sie aus ihrer Nnerfahrenheit herausgerissen

'wn'de und nachzudenken ansang, um so hvrf-

^nnngsloser, als die Bewohner selbst diese

Lebenslage in Stumpfheit hinnahmen.

Der Ruf kam Lillian Wald, als i-r lhcc.

Kenntnisse in der Krankenpflege durch meo.zmi-

sä'.' Kurse zu vervollständigen suchte und wahrem,

der Zeit von irgend einer Wohlfahrtsvereimguug

w'beteu wurde, dort ei,tige Unterweisungen m

der Krankenpflege zu erteilen. Ans einer Unrer-

wchtànde wurde sie an einem regnemchen

Märzmorgeu von einem kleinen Mädchen an das

Krankenbett seiner Mutter geführt, nachdem ,w

mG deì Kindes nnznsammemMlgenden Crzah-

iunacn erraten hatte, daß die Mutter e.n Kind

mr Welt gebracht habe. Durch schmutzige, enge

Gassen ohne Pflasterung, über Ablagerungen von

Schällen und Müllhanfcn führte der Weg, zmi-

scheu einer dichten, elenden Menge, zwischen

hohen, russigcn Hänsern, deren eiserne Nottreppen

mit Haiishaltnngsgegenstniibeii jeder Art ,o

bepackt waren, daß fie für ihren Zweck unbrauchbar

waren. Riechende Fischst«,töe überall und

andere faulige Düfte. Die Straßen waren

KeMahri ins Elsaß.

5- i.'i ein schwüler Fvhnsvmitag. Ist, der

ën Rlieinebene leuchten tiefbunt die LimUe^
c>a'»bwerl der Pappelalleen glänzt IN
La bivài om W" ist blau wie

'rk ''î Grenz tädler kennt allerlei Ge-

Jn âà fern liegen. Wenn

'.,m sew"r Wohnung aus in zehn NUnnten

er deutschen Grenze steht —! uno aocy .»

bön daß die Wellen des fremden Lebem.

WUchlaneu, schön, daß man am Sonntag
- w, bb.-'-i tinite Kiluststätte des Anslai,-

L^^n v wie der Beri.er "» seinen
lanu.

^ ^ Galler ins Appcn-
il'iz das- der interiiationale Expreß

?», oder Paris. Während nur niw im Z»g

l,c.i Basel und Müllhansen d-esen ange> ^
^öniän'naen hingeben, sehen wir du bta.lei
>7 d
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Marktplätze, unsauber, unbewacht, ungeordnet
und zwischen all dem spielten unzählige kleine

und kleinste Kinder: das ganze ein Bild van
Elend und Verkommenheit.

Alle Mängel der sozialen und wirtschaftlichen

Ordnung drängten sich ihr auf diesem turzen Weg

und in der Wohnung, die das Ziel ivar, ans. Die
Familie, die sie vorfand, war weder lasterhaft
noch moralisch verkommen, sie war sich der Un-
würdigkeit ihrer Lage voll bewntzt. Der Mann
war eiir Krüppel, der zwar an den Straßenecken

Waren feil Hielt, um dabei Almosen zu erzielen.

Die Familie von sieben Köpfen teilte ihre zwei

Stnben mit Mietern — ein Holzbrett wurde für
sie als Lagerplatz auf den Fußboden gelegt —
und die kranke Frau lag auf einem schmutzigen

elenden Bett, das mit den Spuren eines Blnt-
ftnrzcs, den sie zwei Tage vorher hatte, bedeckt

war. Aber trotz der äußersten Verkommenheit
hatten sie gewisse Maßstäbe eines wirklichen
Familienlebens und Ideale für die Gesellschaft, die

sie im Grunde verlassen hatte.

Lillian Wald sagt, es wäre ihr ein Trost
gewesen, wenn sie die Ueberzeugung von der
moralischen Unwürdigkeit der Familie hätte mit
fortnehmen können,- denn dann hätte sie sich als
Glied einer Gesellschaft, die solche Zustände duldet,

eher gerechtfertigt gefunden.

Lillian Wald stand damals mit leeren Händen
einem Meer von Nst gegenüber. Aber es kam

ihr sofort die Gewißheit, daß solche Mißständp
nicht existieren würden, wenn die Menschen in
gesicherter Stellung darum wüßten. Sie ist nach
dem Erlebnis dieses Morgens nicht mehr in die

Universität zurückgekehrt. Sie'war zn stark vom
Gefühl der eigenen Verantwortung erfüllt. Sie
entschloß sich mit einer Freundin, die gleich ihr
durch Ausbildung in der Krankenpflege in der
Lage war, in organische Arbeitsbeziehungen zu
dem Stadtteil zn treten, indem sie für ihre Aufgabe

wach geworden war, dort als .Krankenpfle¬
gerin zu leben, sich sozial mit der Nachbarschaft

zu identifizieren »ud kurz gesagt, ihm ihre
bürgerlichen Fähigkeiten und Nerantwortnngen zu
widmen.

Dieser Plan enthielt den Plan zn allen
späteren sozialen Vetätlgnngen und Unternehmungen

des Settlements. Es ist charakteristisch für
Lillian Walds leoensfrendige und optimistische
Natur, so voller Humor und gncllendcr Güte,
daß sie auch ans den Zeiten jener ersten, sicherlich

oft bitterlich enttäuschenden, entmutigenden
Versuchen nur glückliche Momente, erfreuliche
Bilder festzuhalten weiß.

Ganz nnersahren trat sie an ihre Arbeit heran.

Beim Wohiinnassuchon — sie bestand aus
dein Luxus einer Badegelegenheit, obwohl in
dem ganze» Stadtteil jenseits der lt. Straße zir
jener Zeit einer Sage nach nur zwei Badezimmer

zu finden waren — macht fie erst Bekanntschaft

mit der roten Laterne der öffentlichen Häuser,

die ihr damals noch kein Begriff waren.
Das Jahr ihrer Niederlassung war ein

Notjahr, mil viel Arbeitslosigkeit und Teuerung,
und zn allem anderen gab es noch einen harten,
kalten Winter. Für sie ist es, im Rückblick, ein

Vorteil gewesen, baß sie im Anfang ihrer Arbeit
diesen schwersten Eindrücken von Armut und Leiden

ausgesetzt war. Denn die Häufung von
körperlicher Anstrengung und seelischer Erregung
ließ ihr keine Zeit, zn sich selbst zu komme!!, zu
grübeln und ihr Tun und Wesen zn kritisiren
— Gefühle, die so leicht die natürlichen,
selbstverständlichen Beziehungen hätten schädigen
können, die sie zu ihren Nachbarn fand. Zwei Jahre
lang lebten die beiden Mädchen ohne den Hintergrund

einer Organisation, die Kranken pflegend
und die Nachbarn beratend. Sie lernten die
mannigfachen Schwierigkeiten und Nöte des
Lebens kennen, die im Grunde nicht auf eine
bestimmte 'Klasse beschränkt sind, die aber bei ihren
Nachbarn verstärkt wurden durch Armut,
Unkenntnis der Gesetze und Landessitten, durch
Wohndichte und häufige Abhängigkeit der Eltern
von den Kindern. Sozialarbeiter, Arbeitslose,
Prediger und Rabbiner, besorgte Eltern und
gefährdete Mädchen, aufsichtslose Kinder und
straffällige Jugendliche suchten sie mit tausend
Anliegen auf. Der bleibende Eindruck war der von

Freunde. Es tutet sich durch eine sonntäglich
flanierende und sonntäglich gekleidete Menge.
Viele Gestalten sind als Franzosen aus dein
Landesinuern kenntlich. Man sieht und will
gesehen sein. Das ist nicht mehr Schweiz, ist auch
nicht Deutschland. Nasch einen Blick ans das
schöne alte Nathans von echt rheinischer
Baukunst, in dem die Wappen der Länder hängen,
denen Müllhausen zngehörte. Auch das Schweizer

Wappen ist unter ihnen, eine Erinnerung
an die Zeit, als Müllhausen.„zugewandter Ort"
war

Wir durchguereu Dornach, den eingemeindeten
Vorort Müllhansens. Oft haben wir den

Namen in Kriegszeiten gehört, mit erschütterten
Ereignissen verbunden. Und doch sind wir
überrascht — das Gefühl will nicht glauben, was der
Verstand weiß — daß die paar starrenden Ruinen

zwischen nenerrichtete» Häusern zerschossene
Gebäude sind, daß ein schwarz aufragendes
Dachstnhlgebälk der Rest eines knegszerstörten
VancrnhanseS ist.

Das Dorf liegt hinter nns. Ueber ichnnr-
gerade Landstraßen durch Wälder und Gehölz,
durch die endlosen Elsässer Baumalleen saust der
Wagen nordwärts. Im Walde stehen seltsame
Zcmentgebände. fast sensterlose Klumpen oder
stnrmähnliche, schwere Rundbauten: Owzrersun-
wrstände Sie sind sehr solid errichtet, sollen
aber nach und nach zerstört werden, sagen meine
Elsissscr Freunde. Im Sausen der Fahrt erspähe

ich verkohlte Vaumstrttnke, dann und mann ein
Stück avfciewühlten Bodens, mit Gestrüpp ilber-
à"t, da und dort festgefügte Blockhäuser, die

sich idyllisch ansnehmen mitten im Walde. E-.-

ivar einmal

unseligen Zuständen des ArbeitSlebens, der sich

ihnen immer von neuem aufdrängte.
Die Geschichte des Henry-Street-Settlemcnrs,

daS in organisierter Form 1895 entstand, als sie

in ein größeres Haus zog und einen Fremrdes-
und Mitarbeiterkreis um sich sammelten, ist die

Geschichie des An sb an es der Nesomren, die sie

herbeiführten, der Forderungen, die sich aus dem

harten Leben der Armen ergaben: der Hil's-
maßnahme», die aus warmherzigem Verstehen
hervorwnchsen und schließlich einer sozialen
Gesetzgebung die Zeugnis von dem Willen der
Gemeinschaft zur Sühne ablegten.

Die erste Unternehmung des Henry-Street-
Settlements, die sich aus kleinsten Anfängen zn
mehr als lokaler Bedeutung entwickelte, war die
Organisation der hänslichen Krankenpflege.
Abgesehen von einigen kirchlichen, au die Konfession
gebnndenencn Hilfseinrichtungen gab es für die

unbemittelten Kran ken in Newyork damals keine
häusliche Krankenpflege. Lillian Wald führte
zuerst in der Nachbarschaft, später über ganz Newyork

Krankenpflegcstativnen ein, die nicht nur die

Kranken pflegen, sondern anch die Bevölkerung,
zu einer hygienischen Lebensweise erziehen sollten.

Ein Honorar für die Dienste der Pflegerin-
ucn wurde gefordert, sofern die Patienten in der

Lage waren, zu zahlen,- und dadurch kam die

Nachfrage nicht nur von den Armen, sondern
gerade von den Strebsamen, auf ihren Ruf bedachten,

die sich scheuen würden, eine Unterstützung
anzunehmen. Die Krankenhäuser wurden enorm
entlastet und die Bevölkerung an eine sachgemäße

Pflege gewohnt. Die Sterblichkeit sank.

Heute hat das Henry-Street-Settlement ein eigenes

Verwaltungsgebäude für den Dienst der

häuslichen Krankenpflege — im Mittelpunkt der

Stadt, in einer der Hauptstraßen gelegen, ein

stattliches, schönes Haus mit Büro- und
Versammlungsräumen, ein Geueralstabsgebänöe für diesen

besondern Dienst, von einem der Freunde des

Settlements gestiftet. Dazu Zweigstationen über
die ganze Stadt, mit Pflegerinnen, die die Sprache

des betreffenden Stadtteiles, der dort lebenden

Emgewanderteii sprechen, mit gleichwertig

ausgebildeten farbigen Pflegerinnen in den

Negervicrteln,' cS verbindet sich in diesem Dienst
die Aufgabe der Krankenpflege und des vorbeugenden

erziehenden, öffentlichen GestlndheitSdien-
stcs. Auf die Initiative des Settlements wurde
der Schularztdienst organisiert, mit den Pflegerinnen

als ausführendes Organ. Es richtete die

ersten Mtlchkttchen ein, tat Pionierdmienste im
Kampf gegen die Tuberkulose, regte den
Gesundheitsdienst der großen LcbensverstcherungsgeseK-
schaften an mid organisierte ihn. Es nahm die

Ausbildung voir Krankenpflegerinnen für die
Gesundheitsfürsorge in die Hand, nnd eine aus
den Reihen des Settlements wurde kürzlich berufen,

die erste Uissversitätsprofefsur für Krankenpflege

zu bekleiden.
Die gleiche Bedeutung hat das Henry-Street-

Settlement für die Jmtgendhilse gewonnen. Spieplätze

wurden geschaffen, Unterricht in Gymnastik,

Volkstänze in die Wege geleitet, Erhoh-
lniigs- und Ferienheime gestiftet, und der Ka.-npf
gegen die Ausbeutung kindlicher Arbeitskraft
aufgenommen. Aus den Bestrebungen, Freude
und Schönheit in das Leben der Kinder zn bringen,

erwuchs dann später auch das „Kleine Theater":

ein Theater im ärmsten Stadtteil, in dem
die jungen Leute der Nachbarschaft dazu geführt
werden, ihre künstlerischen Gaben zu entwickeln,
nnd voir den? ans manches Talent den Weg
gefunden hat, sich in einem schöpferischen Beruf
ailszndrücken, als Schauspieler, Musiker, Kostüm-
zeichner, Dekorationsmaler.

Ueberhaupt, daS ist das Charakteristische an
Lillian Wald, daS Amerikanische, ist man versucht
zn sagen, daß sie nicht irgend ein bestimmtes
Gebier sozialer Arbeit vor allen anderen pflegt,
sondern in das, ganze, volle Menschentum hineingreift,

ihm zur Entwicklung vcrhilft. „Henry-
Street" ist heute genau so bekannt, berühmt für
seinen Krankenpflegedienst wie für sein Theater,
.zu dein Tausende aus der Nähe und aus der
Ferne pilgern, das Unzähligen ein Ventil für
ihre besten Kräfte gegeben hat. Bei allcdcm hat
Lillian Wald den Sinn für den Einzelnen, für
das Persönliche nie verloren, obwohl sie wie ein

kleber den Bäumen taucht ein hohes Eisen-
gerüst auf, »och eins und noch eines. Auf freiem
Feld bieten sich ausgedehnte Arbeitersiedelungen
dem Auge dar: wir sind im Bereich der
Kaliwerke. Noch ragen die Krähne zum Himmel,
und Hunderte von Metern tief bohren sich die
Schächte in die elsässische Erde. Reich ist dieses
vielumworbene Land! Und Reichtum ist Schicksal,-

Blut floß um Gold, solang die Erde steht.
Wir biegen ab, den Vogesen zu. Kahl liegt

der HartmannSweilerkopf, nur au den Abhängen

und am Fuß säumt ihn bunter Herbstwald
— ein Kahlkvpf mit einem runden Seemanns-
bart. Früher -war er ganz mit Wald bewachsen:

heute entdeckt man an seiner Silhouette
einzelne Banmstrünke, die verkohlte Aststnmmel vor
den Horizont strecken. Am Fuße des Berges
leuchtet eine grellrote Fläche ans: es ist die
Reihe der Ziegeldächer eines nach dem Kriege
neu erstellten Dorfes. Und nun wechselt rasch
Eindruck um Eindruck in diesem Lande der be

wcgten Vergangenheit und der blühenden Gegenwart.

Heimelige Dörfer schmiegen sich an die
Straße. Die Banart erinnert an die basler,
aargauer, schaffhauser und vadischen Siedclnngcn
am Rbein: das spitzaieblige Steinhaus mit schmw

ter Front, herrscht vor, eine' Erinnerung unter
vielen au die gemeinsame rheinische Kultur.
Hier im Elsaß haben manche Dörfer noch ihre
schlvßartigeu Herrenhäuser,- sie sind bewohnt und
liegen idyllisch in alten Parks mit hohen Bäumen
und träumenden Wassern. Der Herr des Schlosses

ist jedoch nicht Eigentümer deS umliegenden
Bodens. Der Kleinbauer pflegt seine Scholle
ivie bei nns: schmale Ackerstreifcn liegen
zwischen saftigem Wiesland, auf dem die vier, oder

Jndirstrieliiagnat über ein Reich mit Hunderte«
von Angestellten nnd Mitarbeitern herrscht, ei»
Rrescnbiidget verwaltet und kontrolliert, und wi«
ein Minister eine Organisation mit unzähligen
Ressorts leitet. Die einzelnen Menschen, denell
sie vorwärts geholfen hat, die ihrem Einfluß nnH
ihrer Hilfe verdanken, daß sie zn höherer
Bildung gelangten, sind heute über das ganze Laich
verstreut, als Aerzte und Lehrer, als Kaufleute
und Geistliche, als Beamte und Künstler, als
Professoren und Techniker.

lSchluß folgt.)
—0—

Nie «KmirNSA Mmiw»
M Sie »«iMlW

hat in ihren kürzlichen Sitzungen vom 20. bis
22. November offenbar einen bedeutenden Schritt
auf die Altersversicherung zu getan. Das „St.
Galler Tagblatt" j27. November, Nr. 270) bringt
in einem M.-Artikel (aus der Fsder des Herr»
Natioualrat Mächler, nnseres Wissens Präsident
der genannten Kommission, also von kompetenter
Seite) einen interessanten ileberblick über Sie
geleistete Arbeit. Von großem Interesse für uns
ist der mit allen gegen eine Stimme angenommene

Beschluß, an die Kombination von Alters-
uttö Hinierbliebencnversichernng, statt an eine
blosse Altersversicherung heranzutreten, in der
Hoffnung, daß sich dadurch der Jntcressenkreis
bedeutend erweitere. Gerade vom Franenstand-
puukt ans dürfen ivir unserer hohen Befriedigung

Ausdruck geben, daß die Hinterbliebenen-
versichernng wieder ins Auge gefaßt wird, sind
es doch zum großen Teil Frauen (zirka 170,000
verwittwete und geschiedene Frauen gegenüber
70,000 verwittwetcn und geschiedenen Männern),
denen diese zugute kommen wird. Eine Zeitlang
schien die Hinterbliebenenversichermig so ans
aller Diskussion verschimmden, daß wir glaubten,!
sie sei wohl für unabsehbare Zeit ans jedem Bc-^
tracht gefallen. Um so mehr freuen wir uns des!
neuesten Beschlusses. >

Die Altersversicherung scheint nun doch in;
einem etwas rascheren Tempo der Verwirklich-'
ung entgegenzugehe». Ein Bmidesratsmitglied!
habe erklärt, die Finanzen des Bundes könnte»
in 1—2 Jahren saniert werden und dann sei es'
leicht, die Versicherung schnell einzuführen. Wäre'
dieser Optimismus berechtigt, dann käme aller-'
dings der provisorischen Altersfürsorge keine
große Bedeutung mehr zu. Niemand wäre gewiß
glücklicher über diese Wendung als unsere Ver-'
stcheruugôkvmuiîlfsion im „Bunde".

Das Projekt der Altersversicherung, so wie
es aus der Diskussion sich ergeben habe, sei un-'
gefähr folgendes: „Die obligatorische Versicherung

richtet sich nach Sem Bedürfnis und der
Leistungsfähigkeit der ökonomisch Schwachen.'
Vielleicht vom 22. Aktcrsjahr an — nicht früherP
damit der Familienvater nicht zn viel tragen'
muß — zahlt jeder eine Prämie, aus welcher'
eine Minimalrente von etwa Fr. 100 im 65. Al-!
tersjahr oder beim Tod bezahlt werden kann.'
Hiezn übernimmt der Bund eine Zusatzrente von'
etwa Fr. 200. Kantone und Gemeinden über-'
nehmen die Prämie» für diejenigen Versicherten
ganz oder teilweise, welche sie nicht zahlen können

oder welche bedürftig sind. Die Prämie
würde per Tag 10—15 Rp. ausmachen."

Erschreckt'über hat uns der Satz: „Wenn das
Obligatorinm für Frauen, weil die Männer für.
sie zu sorge» haben, nicht eingeführt wird, bleibt
zu prüfen, ob für alleinstehende Frauen nicht we-'
nigstens die Znsatzrente (also Fr. 200 statt 000) i

geleistet werden konnte. Wir können nns als
Frauen aus verschiedenen Gründen mit einer
solchen Lösung in keinem Fall einverstanden crklä-'
ren. Die Altersversicherung wird kanm zwischen'

verheirateten nnd unverheirateten imterscheidenF
sondern einfach pro Kopf die Rente von Fr. 600'

auszahlen. Sieht man aber nicht, daß llngerech-!
tigkeit darin liegt, daß Mann und Frau als
Ehepaar zusammen gleich viel beziehen soll wie ein'
Unverheirateter, daß 2 von derselben Summe
leben sollen wie auf der andern Seite einer?:

fünf Kühe des Besitzers glockenläntend weiden.
Weiter nördlich beginnt das Land des Wein-!
bauers, der Vignoble, wo der „Riesling"!
wächst. Auch hier herrscht Kleinbetrieb. Der
Dorfwirt baut seinen eigenen Wein: und am!
Sonntag kommen die Gäste von Mülhanscn,!
voir Colmar, von Gebweiler, und probicren dass
Eigengeivächs des Herrn Wirts. Der Elsässer!
ist ein Lebensgenießer, nnd die mit Hnmor ge-!
würzte Skepsis, die er sich im Laufe kriegsbe-
wegter Jahrhunderte zn eigen geinacht Hai, hin-'
dert ihn nicht, die Genüsse, die ihm sein frncht-i
bares Land im Wechsel der Jahreszeiten bietet,!
mit Behagen auszukosten. Er hat ans seinen!
Schicksalen den Schluß gezogen, daß der Angenst
blick daS einzige ist, was der Mensch sicher be-!
sitzt.

Bis dicht an die Landstraße schlingen sich die
roten Reben: sie umsäumen mit ihrem Farben-
träum hausbackene „Pflanzplätzc" nnd kleine
Ackcer. Sie bedecken die Ebene und wachsen
hinauf am Fuß der Vogesen. Auf den
Berggipfeln klären sich jetzt die Formen alter
Burgruinen, die massiven Türme der „Drei Egsen"
und im Norde» vor dem hellen Horizont die
imposante Form der Hvhkönigsburg, die das
Geschenk des Elsaß an Wilhelm II. ivar.

Drunten im Tal tauchen Türme auf, eine
mittelalterliche Kathedrale, eine Stadt von
altertümlicher Bauart, mitten in die fruchtbare Ebene

Fliegen und ein wenig Ranch in der Luft: aber,
ein kunweriges Brot auf dem Tisch, fast so weiH
wie in Paris, und ctaens.'- L-vndvwG AM- T-c.à«



Oder daß die Witwe sich sogar besser stellt, als
die Verheiratete? Es bleibt dem Manne nnbe-

kommen, wird man sagen, seine Frau freiwillig
M versichern. AVer weiß ein Bursche mit 22 Jahren

(wo die Prämienzahlung zu beginnne hat),
welches seine Frau sein wird, wird er ins Blaue
hinein diese versichern, ohne im Geringsten zu

ahnen, wer es einmal sein wird? Anderseits —-

weiß ein Mädchen mit 22 Jahren, ob sie einmal
einen Mann haben wird, der für fie sorgen wirb
und ob er gewillt ist, für sie zu sorgen? Sie soll
eben allen Eventualitäten vorbeugen und sich

freiwillig versichern, wird es wiederum heißen!
Es ist aber eine alte Erfahrung, daß die Frauen
für sich selbst immer zuletzt sorgen, zuerst kommen

die Andern, Mann, Kinder, oder
Familienangehörige, für die Frau reichts — frei,villig —

meist nicht mehr. Die st. gallische Gemeindekrankenkasse

z. V. zählt unter ihren Mitgliedern
über zwei Drittel Frauen. Warum diese große

Zahl von Frauen? Weil die Männer sich viel
'eher freiwillig versichern ssie haben auch meist

ihre Verufskrankenkassen), also zu einem viel
kleineren Teil unter das Obligatorium fallen.
Diese überwiegende Zahl Frauen sind alles

Frauen, die ohne Obligatorium überhaupt nicht

versichert wären. Bei der Altersversicherung
würde es ganz gleich gehen. Und es sind bann

immer diejenigen, die es gerade am nötigsten
hätten. Wir Frauen müssen durchaus darauf
dringen, daß das Obligatorium in gleicher Weise

auf Mann und Frau ausgedehnt werde, daß es

nicht nur dem Ermessen des Mannes überlassen

werde, für seine Frau „zu sorgen", sondern daß

er verpflichtet dazu ist tes kommt ja auch ihm
zugute) und daß auch die unverheiratet gebliebene

Frau für ihre alten Tage geschützt ist. Wir
find überzeugt, daß, wenn unsere Frauen
Zutritt in die vorberatende Kommission erhalten
werden — was wir sehr hoffen — sie mit Nachdruck

unsere Interessen vertreten werden.
D.

Ms SW MW.
Oktober.

Wie ich es in meinem letzten Bericht (siehe

Nr. 31) prophezeit hatte, waren die Bemühungen
um Wiederherstellung der Lernfreiheit für die

Frauen an unsern Universitäten vergeblich. Die
Universitäten Haben die Gesuche abgelehnt, und

.an der Franz Joses- und an der Elisabeth-Universität

wurde nun auch für die weiblichen Hörer die

Numerus Clausus eingeführt. Es dürfen deshalb
an der Pazmauy Universität überhaupt keine

.Frauen studieren,' von der juristischen Fakultät
der zwei obgenannten Universitäten sind gleichfalls

die Frauen nun ausgeschlossen,- zum.Stu¬
dium der drei anderen Fakultäten dieser zwei
Universitäten werden sie nnr im „prozentualen
Verhältnis" zn den männlichen Hörern zugelassen.

Wie mag es um den Fleiß und die geistigen

Fähigkeiten jener Studenten bestellt sein, die man

so ängstlich vor der Konkurrenz der weiblichen
nn.d jüdischen Wißbegierigen behütet? Denn das

offizielle Motiv hiefür/ daß man dadurch die

Vermehrung des geistigen Proletariates verhindern
will, hält nicht einmal einer flüchtigen, geschweige

denn einer eingehenden Prüfung stand. Es handelt

sich einzig und allein darum, einer
Gesellschaftsschicht, die dem jetzigen Regime zu seiner

Macht geholfen hat, „als Dank dafür" die

konkurrenzlose Herrschaft zu sichern. Deshalb, nur
deshalb: „freie Bahn" doch nicht dem

Tüchtigen, wie einst Vethmann-Hollweg sagte, sondern

der Mittelmäßigkeit.
Trotzdem oder vielmehr eben deshalb, fand

sich eine Schar junger Mädchen, die zum Teile an

den Sommerschnlkursen in Poöjebraöy
teilgenommen hat, zu einem Bunde zusammen, um
studieren zu können. Der Fcministenverein überläßt

hnen zu diesem Zwecke für einige Abende

der Woche seine Räume, in deu enhervorragcnde,

um ihrer politischen Meinung willen von Regierung

und Stadtverwaltung entlassene Lehrer

unterrichten werden. Einige der jungen Studentinnen

arbeiten tagsüber in Bureaux, nm sich das

Geld für die Studien zu verdienen. Auch die von

diesen Lehrern seit zwei Jahren geführten Lehr-

cknrsc sind gut besucht. Dieser ernsten nud früh-

siiid bald besetzt — es ist Mittagszeit — und es

wird zwischen dem rauhen Elfässerfranzöstsch so

kernig „ditsch" gesprochen wie im „Herr Mmre.
(Repertoire-Stück des Straßburger „Elsässer-
theater".) Wer Schweizer, folglich Dialektliebhaber

ist und Elsässerditsch versteht, für den ist
diese Mundart voll treffender humorgewürzter
Wendungen und bitdhnfter Ausdrücke immer
wieder eine Quelle sprachlichen Genusses.

Der Nachmittag liegt grau und träge über
-der Stadt,' der Föhn hat Dunst und Wolken
hcroetrieben. Es ist das rechte Wetter, um stillen
Plätzen und Winkeln ihre Stimmung abzu-

'

lauscheu und vor Denkmälern, die dem Leben
cher Gegenwart entrückt sind, die Sprache der
'Vergangenheit zu vernehmen. Colmar war einst
„freie Reichsstadt", wie Straßvurg und Basel.
Seine Bedeutung zur Zeit der Städtekultur zeigt
sich in der Anlage der zur Kathedrale führenden
Straßen und der Schönheit und Behäbigkeit alter
Bürgerhäuser im Geschmack der deutschen
Renaissance. Heute macht Colmar den Eindruck
einer ruhigen Beamten- und Rentucrstadt. in der
'es sich gut leben läßt, wenn man nicht Anspruch
auf ebenes Pflaster und modernsten Komfort
macht. Handel und Industrie überläßt es dem

.betriebsamen Mülhanseu. Die stille Stadt mit

.ihren schönen Giebeln und Erkern ist aber nur
die Fassung für dasö einzigartige Kleinod, das
sie befitzt: den Jftnheimer Altar. Das Meisterwert

des Matthias Griinewald ist würdig
untergebracht in einer zum Museum eingerichteten
Kirche mit schönem gothischen Kreuzgang. Die
.vier Doppelslügel des Altars nehmen das
Zentrum des Lägschiffes ein. Die Bilder der an-
ibern Großer: ans der Elsässer Schule gruppiere!:
Ich bescheiden den Seitenwänden entlang nm das
.unsterbliche Werk des Genius. Das Altarbild,
bas, wie erinnerlich, während des Krieges ans

zeitig die Not des Lebens kennen lernenden
Jugend hat sich der Drang nach Wissen bemächtigt.

Mit ganz besonderem Eifer lernt sie fremde Sprachen,

da sie die Absicht hat, in die Fremde zn
ziehen. Hoffentlich ändern sich dennoch mit der Zeit
die Verhältnisse so, daß diese Jungen im Lande

ihr Wissen verwerten können. Es wäre zu traurig,

wenn bloß die Mittelmäßigen hier blieben.
- Statt sich in dem von Parteienhaß und -Hader

durchtränkten politischen Kampfe nutzlos zu
verbrauchen, Hat sich der Bund ungarischer Frauen-
vereine entschlossen, sich der internationalen
Friedensbewegung anzuschlieen. Obzwar dem Bunde
auch Vereine angehören, die mit den säbelrasseln-
öen „Rassenschützlern" und „Jntegristen" lebhaft
sympathisieren, ist es Frau Gräfin Albert Np-

ponyi, der Präsidentin des Bundes, gelungen, den

Beitritt des Bundes zu der von der französischen

Sektion der Frauenliga für Freiheit und Frieden
inszenierten „Cahiers de la Paix"-Vewsg::ng zu

veranlassen.,--Es werden Prvpaganöaabenöe und

Lehrkurse veranstaltet werden, durch Sie die Idee
„No more ware" in alle Gesekschaftsschichten
verbreitet werden soll.

Im Ministerium des Innern wird demnächst

mit der Ausarbeitung zweier Gesetzesentwürfe

begonnen werden, zu welcher der Feministen-
verein die Initiative auf Gesuchswege gab. Der
eine Gesetzesentwurf enthält die Regelung des

Beitrittes zur internationalen Konvenion,
wonach die geschiedenen Ehefrauen die ihr gerichlich

zugenrteilten Alimente auch dann erhalten müssen,

wenn sie oder der alimentspflichtige Gatte im
Auslande lebt. Der zweite Entwurf regelt die

Saatszugehörigkeit der Ehefrauen. Die mit
einem Ausländer verheiratete Ungarin und die mit
einem Ungarn verheiratete Ausländerin soll nicht

verpflichtet sein, der Staatszugehörigkeit des

Mannes zu folgen. Es stehe ihr frei, selbst zu

bestimmen, ob sie ihre Staatszugchörigkeit behalten

oder Sie ihres Gatten annehmen will.
Die im vorigen Jahre durchgeführte Not-

standsaktimr (siehe Nr. vom 23. April) soll dieses

Jahr in viel weiterem Nahmen durchgeführt
werden, wenn — wie unser Wohlfahrtsminister
vor kurzem erklärte — „eine rationelle Lösung
der Reparativnsfrage Ungarn in die Lage
versetzen werde, sich mit der dauernden Sanierung
seiner Lage zu besassen". Das ist wohl wahr,
doch ist es ebenso wahr, daß unsere Landbevölkerung

gar nichts für die notleidende Bevölkerung
in den Städten tut, daß sich auch in diesem Sommer

nur sehr wenig Landwirte und Gutsbesitzer
fanden, unterernährte Stadtkinder über die
Ferien bei sich aufzunehmen,' daß sie jedoch die Preise
der Lebensmittel, trotz der Rekordernte, die wir
dises Jahr hatten, fortwährend erhöhen. Das
Kilo Brot koste tbereits 1L00, daS Kilo Kartoffeln
300 und der Liter Milch 1200 Kronen. Wohl
haben wir Preisprüfungskommissionen und
Wuchergerichte. Doch diese nehmen vom Landwirt
keine Kenntnis. Der kleine Händler, der <Ne-

schäftsmaml, der von der Steuerschraube zerdrückt

wird, hat dafür um so mehr Gelegenheit, diese

Behörden kennen zu lernen. Es geht eben, wie
es immer gegangen ist. Man läßt die großen
Diebe laufen und hängt die kleinen.

Mäloy Fuchs.
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Ans den nachgelassenen Schriften von
Frederike Bremer

1801—186ö.

Geschrieben im Jahre 1840.

Eil: köstliches Lob der Vierzigerin, das sich

in den nachgelassenen Schriften Frederike
Bremers, der sympathischen und vielverehrten
schwedischen Schriftstellerin und Feminist»« findet!
Wir möchten es unsern Leserinnen mitgeben als
ein fröhliches Lichtlein für die Tage des

Abschieds von Jugend und Kraft, um ihnen damit
froh hinüber zn leuchten in die in ihrer Art
ebenso reichen Zeiten innerer Reife und
Selbständigkeit.

Vierzig Jahre alt! — Man hat das
fünfzehnte Jahr als die Nosenzeit des Lebens
besungen und diese bis zum zwanzigsten, ja bis

zum sünfundzwanzigsten Jahre blühen lassen:
dem Alter von 00 und 70 Jahren hat man ak?>

der Gefahrzvne entfernt und nach München überführt

worden ist, hat dort eine sorgfältige
Restaurierung erfahren. Es teilt dieses „Kriegsglück"

mit andern in Sicherheit gebrachte!:
Kunstwerken, so den gothischen Glasscheiben von St.
Ouen in Rouen, die in Paris während ihres
Kriegsaufenthaltes neu verbleit wurden. Die El-
säser scheinen sich ihres wertvollen Besitzes
freudiger bewußt worden zu sein, seit er ihnen aus
der „Schutzhaft" wieder zugekommen ist. Ein
einfaches bürgerliches Sonntacinachmittaaspoblikum
drängt sich schweigend um die Gemälde. ES sind
nur ein paar Dutzend Menschen ill den: stillen
Provinzmuseum. Leute aus der Stadt und aus
Umgegend, dazwischen ein paar Offiziere und
Voilus ans dem Landesinnern, die hier ihren
Dienst machen. Das Bewußtsein der Weltferne
erhöht noch die empfängliche Stimmung. Wer
hierher kommt, der sucht das eine große,
unvergängliche Werk. Und wer vor dieser Offenbarung
verweilt, der steht wie im Strahl ciller Sonne.
Gleichviel ob er Kenner ist oder Laie, Künstler
oder Dilettant. Ist jemals mystischer Gehalt
durch die materiellen Mittel von Zeichnung und
Farbe so intensiv, so zweifellos überzeugend und
restlos versinnnbildlicht in Erscheinung getreten
wie in dieser Empfänanis, Kreuttaung und
Himmelfahrt? Unser weißbärtiger Führer bat recht,

wenn er treuherzig sagt: „So eives finde Se
ttilume, dans aucun :m>56e d« l'Europe."

— Wie wir am späten Nachmittag unterm
losbrechenden Gewitter heimwärts wären. strömt
der Baden seinen würzigen Est-dgernch aus. Ick:
atme den intimen Gruß der Scholle, die so reichlich

Schätze birgt, so reichlich mit Blut gedüngt
ward und die Denkmäler einer alte» Zeit hoher
Blute trägt. Und für den schönen Rachbargan
steigt ein herzlicher Wunsch nur auf, der Wunsch
nach einem langen Friedensglück, daß die Wäl-

dem der Weisheit und gereiften Tugenden die

Ehre gegeben,' ich will die Zahl vierzig, die des

Jahrhunderts und gerade meines eigenen
Lebensalters preisen. Ich kenne ein Fräulein,
welches im Altler von 28 Jahren angab, daß es

30 Jahre alt sei,' denn, sagte es, was lohnt es

sich um die paar Jahre zu feilschen! Vielleicht
gehe ich ein wenig in ihren Fußstapfen, denn ich

denke wie sie, daß 38, 3g, 40 ungefähr dasselbe ist.
Die Weisheitszähne und Runzeln sind alsdann
schvn gekommen. Vierzig Jahre! Fühlst Du dabei

nicht etwas Gesetztes? Ist man vierzig Jahre
alt, so hat man sich im Leben wirklich gewöhnlich
auch schon festgesetzt. Das macht, daß man mit
Ruhe umherwandcrir und sich in der Welt
umsehen kann, und in der Welt gibt es viel zu
scheu. Das Jahrhundert hat sich auch gesetzt,

aber es hält Reichstag und grübelt über
Staatsangelegenheiten, und darum sieht es nieder
vergnügt, noch unruhig, sondern nachdenklich aus!
So ist es auch mit dem Mensche» von vierzig
Jahren. Es klopft das Herz nicht mehr unruhig
vor einem Balte und noch unruhiger nach
demselben, man steht nicht mehr als armer Kandidat
im Leben, als ein Kandidat von irgend etwas,
beständig von Wünschen, Hoffnungen, Ungewißheiten,

Widerwärtigkeiten, von Freude und
Qual hin- und Hergetrieben. Die Stimmung der
Seele nimmt nicht mehr chamäleonartige
Eindrücke von jedem neue!: Gegenstände aus und

springt nicht mehr im Laufe einiger Stunden voir
rosenrot zu schwarz, von grün zu grau. Du stehst

nicht mehr tu jedem Menschen, dem du begegnest,

eine merkwürdige Person in: Romane deines
Lebens, und in jedem ausgesprochenen Unsinne
ein Ungeheuer, auf welches ön losstürzen und
das du bekämpfen mußt, wie Don Quichote seine

Windmühlen bekämpfte. Du brauchst nicht mehr'

zu tanzen, wen» du sitzen willst und nach den:

Willen anderer zu handeln, wenn du deinen
eigenen hast, mit einem Worte, du bist vieler
Unruhe und Beschwerden ledig. Es ist wahr, daß

wohl mancher Roseuschimmer geblichen ist, doch

hat sich auch :nan cher Nebel aufgelöst. Du siehst

deinen Weg besser, gehst still darauf vorwärts,
nicht wie in der Jugend, vom Winde hierhin
und dorthin getrieben, nicht wie im Alter, gegen
die Krücke stolpernd. Du gehst fest ans deine,:

eigenen Füßen und kannst dich in der Welt
umsehen, ohne mit derselben ins Handgemenge zu

geraten. Das Alter von 40 Jahren ist das der

Besinnung, der Betrachtung. Es lebe hoch!
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Die zur Delegierienversammluiig der Zürcher

Frauenzentrale am 24. Oktober im Haus
zur Spindel zahlreich erschienenen Delegierten
kantvnalznrcherischen Vereine nnd Freunde der
Frauenzentrale sind dieser entschieden zu Dank
verpflichtet, über eine aktuelle Frage — die
Einreisebewilligung für Dienstmädchen — durch so

berufene Referenten wie Herr Wild, Sekretär der
städtischen Uremdenpolizei und Frl. Wiesli
(Arbeitslosenfürsorge der Frauenzentrale) unterrichtet

u. aufgeklart worden zu sein. Herr Wild führte
die eidgenössischen und kantonale» Bestimmungen
an, die sich mit Einreise- und Aufenthaltsbewilli-
gnng befassen und die das Ziel verfolgen, unser
Land vor Ueberfremdung und das Einzelw.divi-
dnnn: vor Arbeitslosigkeit zn schützen. Die ständig

wachsende Zahl »leiblicher Arbeitsloser einerseits

und ein stetes jährliches Hereinsluten von
Tausenden ausländischer Hilfskräfte anderseits,
mahnten, zum Aufsehen.

Mit den: Entzug der Arbeitslosenunterstützung

an weibliche Arbeitslose mußte daran
gedacht werden, diese nach und nach der Hauswirtschaft

zuzuführen. Um nun diese alleinige
Arbeitsmöglichkeit für unsere einheimischen Arbeitskräfte

nach Möglichkeit auszunützen, war es
selbstverständlich, daß die bereits bestehenden
Bestimmungen über Einreise und Aufenthalt von
Ausländerinnen verschärft und strenger als bishin
gehaudhavt werden mußten. Ein Vuudesrats-
beschluß vom Mai dieses Jahres übergab der
städtischen Fremdenpvlizei die Kompetenz zur
Erteilung von Einreise- und Aufeuthaltsbewillignn-

" Mußte aus Raummangel nm mehrere
Nummern zurückgelegt werden,
gen bis zu zwei Jahren im Einverständnis der
Arbeitsämter, die mit der Fremöenpolizei in
engen: Kontakt stehen und denen Einreisegesuche,
sowie freie Dienststellen zu melden sind. Dieser
Bundesratsbeschlnß ermöglichte den:: auch ein
allgemeines Erfassen der Arbeitsgelegenheiten
sowie der Arbeitskräfte.

Jedes Gesuch um eine Einreisebewilligung
für ein anständiges Dienstmädchen ist an die

der wieder wachsen, die Dörfer ihre Ruinen
überbauen und die gerne frohen Elsässer alle
ihr knuspriges Weißbrot in Ruhe essen können
unter keinen: andern Dvuner als den: ihrer
fruchtbaren Vogesengewitter!

Rnth Waldstetter.

Bücher.
Die Ernte, Schweizerisches Jahrbuch snr 1S24.

Herausgegeben von der „Garbe"-Schriftleitnug.
Verlag von Friedrich Reinhardt in Basel. In
gediegenen: Ganzleiuwaudbaud Fr. v.

Zum fünfte:: Male erscheint dieses prächtige
Jahrbuch und legt Zeugnis ab für die literarische
und künstlerische Leistungsfähigkeit unseres Landes.

In: literarischen Teil begegnet man Rudolf
von Tavel, Ernst Zahn, Simon Gfeller und Josef
Reinhart, die beiden letztern mit Dialcktbeiträ-
gen. Gedichte haben n. a. beigesteuert Alfred
Huggeuberger nnd Gertrud Bürgt. Dr .Hans
Koegler gibt einen Kurbeitrag über „Ambrvsius
Holbein", dann erzählt nnS Laudesmusenms-
direktor Dr. Hans Lehmann die Geschichte des
„Schlosses Hallwil". Der Professor der Botanik
an der Universität Basel, Dr. Gustav Senn,
berichtet über den sagenhaften Ursprung nud die
kultische u. naturwissenschaftliche Bedeutung von
„Weihrauch nnd Myrrhe". Endlich führt uns
Direktor A. Weudnagel in den „Zoologischen
Garten in Basel" und macht nnS mit seinen
Bewohnern und ihren Eigentümlichkeiten bekannt.
— Wie immer bilden einen Hauvtschmuck des
Jahrbuches die zwölf Kunitdruckbeilagen, wovon
vier in originalgetreuer Wiedergabe in Farbendruck

ausgeführt sind. Der Preis von Fr. 8 für
den schmucken Ganzleimvaudband ist ein bescheidener.

Kanzlei der Fremöenpolizei zu richten, begleitet
von Erkundigungen über das betreffende Mädchen,

sowie den Angabe«, auf welche Weise See
Gesuchsteller in den Besitz der Offerte gelangt iß.
Ein Erholungsurlaub bedingt niemals eine Ve»
willigung zu Stelleuantritt, auch nicht als
Dienstmädchen. Neber Personen, die Einreisebewilligungen

für erholungsbedürftige Ausländerinne!:
stellen, werden genaue Erkundigungen bei den
Steuerbehörden eingezogen über erfüllte Stencr-
pflicht.

Ein« befristete AufeuthaltSbewilliguiig kann
überhaupt nur noch dann erreicht werden, wenn
ein Zeugnis vorliegt, daß es sich um eine
vollwertige Arbeitskraft handelt, die sich zudem
ausweisen muß über einen dreijährigen Aufenthalt
tu einem Haushalt. Am ehesten wird die
Einreisebewilligung erteilt au Garten-, Reb- und
Landarbeiterinnen, an denen bei uns ein
fühlbarer Mangel herrscht. Eine befristete Anfent-
haltsbewillignug gilt nicht für einen andern Kanton,

ebensowenig darf während des Aufenthaltes
der Berns gewechselt werden.

Nur bei dauernder Niederlassung kann die
Anstellung einwandlos in einen: andern Kanton
stattfinden. Die dauernde Niederlassung ist heute
sehr schwer, und nur nach jahrelangen: nnmtter-
brochenem Aufenthalt zu bekommen. Eine
Ausnahme machen solche Mädchen, die infolge der
Civikmobilisatio» ihre Stellen in der Schweiz
verlasse» mußten und die im Lause der Zeit wieder
in die Schweiz zurückgekehrt sind, häufig von
ihren früheren Dienstherrschaften zumeist gerufen.

Diese Mädchen erhalte!: die dauernde Aus-
enthaltsbewilligung ohne weiteres nach einem
hiesigen Aufenthalt von 2 Jahren, wenn sie sich
in der Zwischenzeit während der Dauer ihres
Aufenthaltes in ihrer Heimat keine Strafen
zugezogen haben.

Alle unwahren Angaben werden als
Täuschnng der Behörden streng bestrast. Die
Stadt Zürich besitzt eine Vußenkomvetenz bis zu
M Franken. Zudem haben Personen, welche die
Einreise durch Briefe und Atteste auf ungerechter

Basis zu erwirken suche::, die ganze Schwere
der Verantwortung zu tragen für die harten Folgen,

Sic den Betroffenen durch die Ausweisung
erwachsen. Eine solche Ausweisung bleibt solange
wirksam als die Bestimmungen der Fremdenpvlizei

in Kraft bleiben. Allein aus diesen: Grunde
sollte sich jedermann hüten, Hand zn bieten zur
Umgehung der Bestimmungen.

Immer wieder — wohl meist aus Unwissenheit

— wird versucht, unter unwahren Angaben
eine Einreise für deutsche Dienstboten zu erwirke».

Die Täuschung besteht in deu meiste:: Fällen

in dem Visum Besuche und den: Versprechen,
keine Stelle anzunehmen, gegen bloßes Taschengeld

Dienste zu tun oder eine vorübergehende
Vertrauensstellung in einen: Haushalt zu bekleiden.

Meist sind die betreffenden Herrschaften selbst
die Geschädigten, indem die Dienstmädchen die
Stellen bei kleinem Lohn nach kurzer Zeit
kündigen oder sie werden selbst zur Kündigung
gezwungen, weil sie bald einsehen, daß sie es mit
einer ungelernten Kraft zu tun haben, denn unter

den, durch die hochwertige Valuta angelockten
Mädchen sind 10 Prozent, die, der Hansarbeit
völlig fremd, sich aus Fabrikarbeiterinnen und
Büropersonal rekrutieren Vielfach macht sick auch
unter den Mädchen durch das draußen herrschende
Chaos gezeitigte moralische Schädigung bemerkbar,

und häufig sind die Fälle, bei Heue» die
Einreise in die Schweiz nur bezweckt, eine Entbindung

aus öffentlichen Mitteln anzustreben. Es
sind der Gründe genug, vorsichtig zu sein, lim so
bedauerlicher ist es zu sehen, daß die Behörden
bis jetzt nicht mehr Rückhalt au der Bevölkerung
gesunden haben. Im Interesse der Volkswirtschaft

wird es sich jede Hausfrau zur Pflicht
macheu, einheimische Mädchen einzustellen. Jeder
Frau, die die Möglichkeit hat, eine ungelernte
Hilfskraft in ihrem Haushalt einzustellen und
anzulernen, fällt ein zweifacher Verdienst zu, daS
um den Mensche« nud das, zu der Beseitigung der
Rrbsttslosigkeit beigetragen zu ljaSe«.

Die Versammlung stimmte den von der
Frauenzentrale als MemungSäußernug
aufgestellten Leitsätze»: zu, die folgende Wünsche
ausdrücken:

Eine vollständige Sperre soll nur als ganz
vorübergehende Maßnahme angewendet werden.

Die Einreise soll in der Regel nur au gur
aualifizierte Mädchen mit amtlich beglaubigte'.:
Zeugnissen und mit guten Leumuubzeugnissen
gestattet werden.

Allsällige Ausnahmen liuuge Verwandte etc.)
dürfen nur gestattet werde::, wenn sich die Mädchen

und ihre Arbeitgeber schriftlich verpflichten,
bei Lösung des Arbeitsverhältnisses für die Rückreise

des Mädchens besorgt zu sein.
Die Hausfrauen sollen nicht Hand dazu biete::,

daß die Einreisen zu Lohndrücker«»':: benützt
werden. Sie sollen, wo immer die Verhältnisse cS

gestatten, willige und fähige einheimische Mädchen

zum An- und Umlernen aufnehme».
Private Stellenvermittlungsbüros sollen

Stellengesuche, die sie nicht selbst befriedigen
können, den: Arbeitsgmt übermitteln und die
Hausfrauen auf das Arbeitsamt aufmerksam machen.
Wenn auch dieses keine Mädchen vermitteln kann,
soll event. Einreise in Frage kommen.

H. Forrcr-Stapser,
—a

Cahiers be êa pà
Der Gedanke der Lakiers de lu paix, sä«

oie in Frankreich namentlich von dem französischen

Zweig der Franeuliga für Friede und

Freiheit bereits zu arbeiten begonnen wurde,
geht ans die Denkschriften der französischen Wähler

vom Jahre 1730 zurück. Sie wollen, daß

nicht die Abgeordneten und Diplomaten,
sondern die freien Organisationen der Hand- und

Kopfarbeiter, die wissenschaftlichen, pazifistischen,,
feministischen, künstlerischen und religiösen Ve«-.
eine, die politischeu Parteien usw., die die wahr«'!

Meinung der Völker bilden — Vorschlüge
chen, in den: sie eine Denkschrift für den Frie-ft
den verfassen und in derselben

a) Kritik an dem gegenwärtigen internat:!-"
nalen Regime üben

b) Vorschläge für einen internationale:»
Wiederaufbau und zur Lösung der Problems
machen mögen, die aus den: Weltkrieg nud au-'

den Verträgen erwachsen sind.

Diese Friedensdenkschrifteu werde,: glft'"'!
einem Weltreferendnm die Ansichtei: der Arve»,

ter aller Länder nnd die Uebereinstimmung ft

denselben zeige::. Die Fricdensschriften siê"
in Brüssel, dem Sitz des Verbandes für
nationale Verständigung, von einer
gesichtet werden. Wer sich für die Lsdiers
ter interessiert, kann Auskunft erhallten
folgende Adresse: Gsttisrs sie la p-ux, 12 l ^ '

à parc Jlvuisourw, Paris.
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